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Einſchließung

Jtalieniſche Angriffe im Küſtengebiet geſcheitert Oeſterreichiſcher Sliegervorſtoß gegen Pelagoſa
Nach Kownos Hall

Franuzöſiſche Stimmen über die Bedeutung
der Feſtung

Genf, 18. Auguſt. Hier eingegangene Pariſer
Blätter von geſtern äußern ſich über die Wichtig
keit von Kowno für die Ruſſen wie folgt:

„Jnformation“ ſchreibt: Kowno iſt die ſtarke Wache gegen
einen feindlichen Einfall; durch ſeine Lage bildet es einen
der Hauptangelpunkte des ungeheneren ruſ-
fiſchen Verteidigungsſyſtems. Unſere Verbündeten
müſſen es mit äußerſter Hartnäckigkeit verteidigen, denn ſein
Fall würde die Straße nach Riga öffnen, und den
Riß vertiefen, der die ruſſiſchen Armeen in drei getrennte
Gruppen zu zerreißen droht.

Der Sonderberichterſtatter des „Journal“ im großen
ruſſiſchen Hauptquartier, Naudeau, betont, daß Kowno und
Nowo-Georgiewsk ſehr ſtarke Feſtungen ſeien,
welche nicht ſo ſchnell in die Hände der Deutſchen fallen würden.
NowoGeorgiewsk werde wohl Widerſtand leiſten, bis die Ruſſen
wieder vorſtoßen könnten, die Feftung könne ſich wohl acht Mo-
nate halten.

Nach Kownos Fall wird Naudeau wohl auch
Nowo-Georgiewsk ſeine Meinung ändern müſſen!

Kaiſerliche Auszeichnung für Hindenburg,
Eichhorn und Litzmann.

Berlin, 18. Auguſt. Jm Anſchluß an die Erſtürmung
der Feſtung Kowno hat Seine Majeſtät der Kaiſer an
die um den neuen glänzenden Erfolg der deutſchen Waffen
beſonders verdienten Führer, den Generalfeldmarſchall
v. Hindenburg, den Generaloberſten v. Eichhorn
und den General der Jnfanterie Litzmann folgende
Tebegramme gerichtet:

An Generalfeldmarſchall v. Hindenburg.
Mit Kowno iſt das erſte und ſtärkſte Bollwerk der inneren

ruſſiſchen Verteidigungslinie in deutſche Hand gefallen. Auch
die glänzende Waffentat verdankt das Vater-
land neben der unübertrefflichen Tapferkeit ſeiner Söhne
Jhrem zielbewußten Handeln. Jch ſpreche Euer
Exzellenz Meine wärmſte Anerkennung aus. Dem
Generaloberſt v. Eichhorn, der die Bewegungen ſeiner Armec
mit ſolcher Umſicht führte, habe Jch den Orden Pour le mérite
und dem General der Jnfanterie Litzmann, deſſen Anord
nungen auf der Angriffsfront den ſchnellen Erfolg ſicherten,
das Eichenlaub dazu verliehen. gez. Wilhelm I. R.

An Generaloberſt v. Eichhorn.
Die Umſicht, mit der Euer Exzellenz die Bewegungen Jhrer

Armee gegen Kowno leiteten, verdient Meine höchſte An-
erkennung. Als Zeichen Meines Dankes verleihe Jch
Jhnen den Orden Pour le mérite. Gleichzeitig be-
auftrage Jch Sie den Truppen der Armee Meinen und
des Vaterlandes Dank für ihre glänzenden
Leiſtungen auszuſprechen.

gez. Wilhelm I. R.
An General der Jnfanterie Litz mann.

Jn unwiderſtehlichem Anſturm iſt es den von Jhnen ge-
führten Angriffstruppen gelungen, Kowno, das ſtärkſte Boll-
werk der inneren feindlichen Verteidigungslinie, zu über-
rennen. Dieſe Tat wird immer ein leuchtendes Bei-
ſpiel dafür bleiben, was friſches Zugreifen mit deutſchen
Truppen zu erreichen vermag. Jndem Jch Jhnen Meinen
Dank und Meine Anerkennung ausſpreche, verleihe
Jch Jhnen das Eiche nlaub zum Orden Pour lemérite. gez. Wilhelm I. R.

Wie wir erfahren, hat der Kaiſer befohlen, daß wegen
der Erſtürmung von Kowno in Berlin geflaggt und Viktoria
geſchoſſen werden ſoll, was denn auch geſchehen iſt. Mittags
fand im Luſtgarten Viktoriaſchießen ſtatt. Es wurden ins-
geſamt 50 Kanonenſchüſſe abgegeben. Nach Beendigung des
Schießens läuteten ſämtliche Kirchenglocken. Der Unter-
richt in den Berliner Schulen fällt auf Veranlaſſung des
Oberkommandierenden in den Marken heute Donnerstag
aus.

Freude in Wien
Wien, 18. Auguſt. Die Meldung von der Erobe-

rung von Kowno, die gegen Mittag durch Sonder-
ausgaben bekannt wurde, rief in der ganzen Hauptſtadt die
größte Genugtuung hervor und trug weſentlich zur
Hebung der Feſtſtimmung an Kaiſers Geburtstag
bei. Sämtliche Abendblätter drücken ihre Freude und Be
wunderung über den raſchen Fall der Feſtung aus, durch
den die Ruſſen einen wichtigen Stützpunkt verloren haben.
Die entſcheidende Bedeuntung, die die Ruſſen
ſelbſt dem Beſitze von Kowno beigelegt hatten, gehe daraus
hervor, daß ſie dieſe Feſtung nicht wie Warſchau und
Jwangorod geräumt, ſondern mit der größten Zähigkeit
verteidigt hätten.

über

geſtapelte Materialhaufen und mehrere Boote

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 18. Auguſt. Amtlich
18. Auguſt 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Die Truppen des Feldmarſchalleutnant v. Ar z trieben,

während deutſche Kräfte längs des linken Bugufers vor-
gingen, die Ruſſen beiderſeits der von Biala heranführen-
den Straße in den Bereich der Feſtungsgeſchütze von Breſt-
Litowsk zurück. Der Einſchließungskring auf dem Weſt-
ufer iſt geſchloſſen.
Armee des Erzherzogs Joſef Ferdinand das Südufer
des Bug vom Feinde. An unſerer Front in Oſt-
galizien fiel nichts von Bedeutung vor.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatze wurde geſtern

an der küſtenländiſchen Front heftig gekämpft, während im

wird verlautbart:

Jm Raume von Janow ſäuberte die

Kärntner Grenzgebiet verhältnismäßig Ruhe herrſchte, in
Tirol aber das ſchwere Geſchützfeuer des Feindes anhielt und
einige kleine Jnfankeriegefechte ſtattfanden. Jm Görziſchen
wurden vier gegen San Martino geführte Angriffe der
Italiener abgeſchlagen. Vor dem Görzer Brückenkopf herrſcht
nach wie vor ziemliche Ruhe; dagegen tobt um den Brücken-
kopf von Tolmein ein erbitterter Kampf. Auch
ſcheiterten vier feindliche Angriffe.

hier
Ebenſo mißlangen alle

Vorſtöße des Gegners gegen unſere Höhenſtellungen nörd-
lich des Tolmeiner Brückenkopfes. Jm Tiroler Grenz-
gebiet wurden italieniſche Angriffe auf den Toblinger
Riedel (Drei Zinnen-Gebiet) und gegen Milegna, Plateau
von Folgaria, abgewieſen. Gehobenen Sinnes, erbaut durch
die Erinnerung an ſchwere Feuerproben und heißerkämpfte
Siege, begeht heute im Norden und Süden die kaiſerliche und
königliche Armee auf dem Schlachtfelde das Geburtstagsfeſt
des oberſten Kriegsherrn. Eines Geiſtes in ſtolzer Zuver-
ſicht erneuern die unter den Waffen ſtehenden Söhne aller
Völker des Reiches ihr Treugelöbnis, das in den verfloſſenen
e Monaten ſo viele der Beſten mit dem Blute beſiegelt

aben.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Ereigniffe zur See
Am 17. Auguſt früh beſchoß eine unſerer Flottillen zum

dritten Male die von den Jtalienern beſetzte Jnſel Pela-
goſa, während zugleich ein Flieger über der Jnſel mit
Bomben, Maſchinengewehren und Fliegerpfeilen operierte.
Hierbei wurde das ſeit der letzten Beſchießung wieder zum
Wohnen hergerichtete Leuchthaus zerſtört, Baracken und
Zelte wurden in Brand geſchoſſen, ein Geſchützemplacement
demoliert, mehrere Materialdepots, einige am Strande auf-

vernichtet.
Die Beſatzung hielt ſich in Schützengräben und unterirdiſchen
Unterſtänden verſteckt und leiſtete keinen Widerſtand. Feind-
liche Seeſtreitkräfte wurden nicht geſichtet.

Flotenkommando.

Amerika lenkt ein
Jn der Antwort auf die deutſche Note wegen

der Verſenkung des „William P. Frye“ wird dem Vor-
ſchlage, den Schaden durch eine gemiſchte Kommiſſion feſtſtellen
zu laſſen und den Standpunkt des preußiſch- amerikaniſchen Ver
trages dem Haager Schiedsgericht zu unterbreiten, zu ge-
ſt immt.

Die albaniſche Frage
Wie aus Rom gemeldet wird, erfährt „Jdea Nationale“

aus Cetinje, daß dort der albaniſche Fürſt Bib Dodo, vermut-
lich auf Veranlaſſung des Königs Nikita, eingetroffen iſt. Sein
Erſcheinen ſetzt man in Beziehung zu der Lage in Mirdita,
die ſich ſehr ver ſchlimmert hat, da die Maliſoren gegen
r montenegriniſchen Beſatzungstruppen in offener Empörung
ſtehen.

Keine Ausdehnung der Landſturmpflicht.
Gegenüber Gerüchten von einer Ausdehnng der Landſturm-

pflicht auf ein höheres Alter als bisher iſt feſtzuſtellen, daß eine
ſolche Erweiterung nicht in Ausſicht ſteht.

Denkmäler ruſſiſcher Schande
Unterſchlagene ruſſiſche Dumareden

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt unter dieſer Ueber-
ſchrift:

Wir geben nachſtehend die Reden wieder, die in der
ruſſiſchen Reichs duma von dem Vertreter der
Juden, Friedmann, und der kaukaſiſchen Mohammedaner,
Dſchafarow, gehalten worden ſind. Dieſe Reden, die di
Petersburger Telegraphenagentur und die Preſſe der
Entente dem europäiſchen Publikum ver-
ſchwiegen hat, ſind ein bleibendes Denkmal
der Schande für die ruſſiſche Regierung.Da die Zeugniſſe von Ruſſen ſelbſt ſtammen, da die ruſſiſche
Zenſur es nicht gewagt hat, die Reden in den ruſſiſchen
Zeitungen zu unterdrücken, ſo handelt es ſich um unver
dächtige Zeugniſſe, die von niemand bezweifelt werden
können.

Die Rede des Abg. Friedmann in der ruſſiſchen Dumg.
Ungeachtet ihrer ſchwierigen Lage, ſo heißt es darin, un

achtet ihrer Rechtloſigkeit haben die Juden es verſtanden, ſich
die Höhe der Bürgerpflichten zu ſtellen und im Laufe des ver
floſſenen Jahres einen beträchtlichen Anteil am Kriege zu nel
men. Sie ſind in keiner Weiſe unter den andern zurückgeblieben,
Sie haben alle ihre Dienſtpflichtigen mobiliſiert, nur mit dem
Unterſchied gegen die anderen, daß ſie auch die einzigen Söhne in
den Krieg geſchickt haben. Trotzdem ſehen wir vom Beginn des
Krieges ab, daß die Repreſſalien gegen das jüdiſch
Volk nicht nur nicht vermindert, ſondern im Gegentei
verſtärkt wurden. Man hat in die Verbannung geſchickt d
Juden ſowohl wie die Jüdinnen, deren Männer, Kinder und Brüi
der ihr Blut für das Vaterland vergoſſen haben. Jch möchte nicht
unerwähnt laſſen das Verhalten der Regierung zu der jüdiſchen
Preſſe. Erſt in dieſen Tagen erfolgte eine Verfügung über
die Unterdrückung der ganzen jüdiſchen Preſſe.
Die jüdiſchen Maſſen ſind ſo der Möglichkeit beraubt, durch ihre
Preſſe von den Ereigniſſen unterrichtet zu werden. Was haben
wir geſtern von dem Chef der Regierung ſelbſt gehört?
Recht auf Gerechtigkeit hat er nur für die Polen in Ausſicht ge
ſtellt. Den übrigen Nationalitäten, die ihr Blut auf dem Schlacht
felde vergoſſen haben, wurde nur ein wohlwollendes Verhalten ver
ſprochen, und was ein wohlwolllendes Verhalten in
einem Polizeiſtagate bedeutet, das wiſſen wir. Jn
der Reichsduma wurden viele herzliche Worte an die Adreſſe Po
lens geſprochen. Das iſt natürlich gerecht und in der Ordnung.
Aber man darf nicht vergeſſen, daß auf der polniſchen Erde und
in den übrigen Grenzbezirken auch das Blut der übrigen Nationa-
litäten fließt, daß dort auch das jüdiſche Blut vergoſſen
wird und un glücklicherweiſe nicht nur durch die
Hände des Feindes! Jn dem lange dauernden Kriege
wechſeln die Erfolge mit den Mißerfolgen ab, und es erſchien für
jeden Fall nützlich, in der Reſerve Leute zu haben, die an den Miß
erfolgen ſchuld ſind, einen Sündenbock bereit zu haben. Für
dieſen Zweck beſteht eine alte Firma, das iſt der Jude. Kaum hatte
der Feind die Grenze überſchritten, als ſchon Gerüchte verbreiteten,
daß das jüdiſche Gold auf Aeroplanen, in Särgen
und in den Eingeweiden der Gänſe zum Feinde
wandrte. Sobald ſich der Feind näherte, erſchien überall der tradi-
dert. Sobald ſich der Feind näherte, erſchien überall der tradi-
tionelle Jude auf dem weißen Pferde, wahrſcheinlich derſelbe,
welcher zu irgendeiner Zeit auf einem weißen Pferde in den
Städten herumritt, um ein Pogrom hervorzurufen. Die Juden
fingen an, Telephone anzulegen, die Telegraphen zu zerſtören.
Die Legende wuchs, ſie wurde mit Hilfe der Regierung vrbreitet,
und die Agitation in den offiziellen Kreiſen er
reichte ungehörten Umfang. Gegen die Juden wurde eine Reihe
von Maßregeln ergriffen, die an Schrecklichkeit und Ungeheuerlich
keit in der Geſchichte der Menſchheit unerhört und noch nie dage
weſen ſind. Dieſe Maßregeln, die vor den Augen der' ganzen Be-
völkerung in Ausführung gebracht wurden, haben der benachbarten
Bevölkerung und der Armee das Bewußtſein beigebracht, das die
Juden von der Regierung wie Feinde behandelt werden, daß das
jüdiſche Volk außerhalb des Geſetzes geſtellt
wird. Zunächſt fanden dieſe Maßregeln ihren Ausdruck in der Ver-
bannung der ganzen jüdiſchen Maſſen aus vielen Orten. Jm
ganzen wurde zum Elend und zum Umherirren faſt
J Million von Leuten verurteilt. Wer geſehen hat,
wie dieſe Ausſiedelungen vor ſich gingen, der wird ſie ſein ganzes
Leben lang nicht vergeſſen. Zur Ausſiedelung wurde ein Tag,
manchmal auch zwei Tage Friſt gegeben. Es wurden ſowohl
Frauen wie Greiſe, Kinder und Kranke verſchickt. Man hat ſogar
die Jrrſinnigen aus den Jrrenanſtalten gejagt und die Juden ge-
zwungen, ſie mit ſich zu nehmen. Man verſchickte die
Juden in Güterwagen wie das Vieh mit Fracht
brie fen. (Anm. der Schriftleitung: Genau ſo hat man es mit
den Deutſchen gemacht.) Es wurde auf einen ſolchen Frachtbrief
geſchrieben: „Güter, nämlich 450 Juden, werden dort und dort-
hin geſchickt.“ Eine andere Maßregel, die in der ganzen Geſchich
der ziviliſierten Welt noch nicht dageweſen iſt, iſt das ſogenannte
Syſtem der Geiſeln. Man hat Geiſeln genommen nicht von
den Feinden, ſondern von den eigenen Untertanen, von den eige
nen Bürgern. Solche Geiſeln ſind genommen worden in Radom,
Kielce, Lomſcha, Kowno, Riga, Lublin uſw. Die Geiſeln wurden
dem ſtrengſten Regime unterworfen, und noch heute ſitzen in Pol



kawa die jüdiſchen Geiſeln aus den Gouvernements Kielee und
Radom in Arreſt. Damit ſind aber nicht die Leiden erſchöpft, welche
das jüdiſche Volk erdulden mußte. Schlimmeres war ihnen be
ſchieden. Es gab Pogrome, Räubereien, Vergewal-
tigungen von Frauen. Jch werde jetzt keine einzelnen Tat-
ſ anführen, ſondern werde die Dokumente in der geheimen
Sitzung der Duma vorlegen. Wenn die Führer der Oppoſition
Anbetracht alles deſſen, was gegen die jüdiſche Bevölkerung vor
genommen wurde, ſchon beim Beginn des Krieges geſagt hat, daß

wir uns den Zeiten er de Dein 2 rn rnähern, ſo ſage ich jetzt, daß dieſe Zeiten bei weitem über-
troffen worden ſind. Zum Schutze Spaniens iſt das jüdiſche
Blut nicht gefloſſen, aber bei uns iſt das Blut der Juden vergoſſenworden in en Augenblick, wo dieſe das Vaterland ſchützten. Ja,

wir ſind vechtlos, wir werden verfolgt, uns geht es ſchlecht, aber
wir kennen die Quelle dieſes Uebels- Es geht von dieſen
Bänken aus (er zeigt auf die Miniſterloge), uns
verfolgt die ruſſiſche Regierung, aber nicht das ruſ
ſiſche Volk. Kein Wunder, daß wir unſer Schickſal nicht mit der
ruſſiſchen Regierung, ſondern mit dem ruſſiſchen Volk verknüpfen.
Als hier vor drei Jahren die Geſetzesvorlage über das Gouberne
ment Cholm abgeſtimmt wurde, iſt es da wohl den Urhebern die
ſer Geſetzesvorlage in den Kopf gekommen, daß ſie in kurzer Zeit
felbſt vor der Autonomie Polens Kratzfüße machen müßten?
Friedmann verließt darauf einen Teil der Anklageſchrift in der
Lomſchaer Angelegenheit, in der eine Reihe von Perſon n, die
im Dienſte der Geheimpolizei geſtanden haben, dafür
verurteilt wurden, daß ſie in die Wohnung eines Juden zwei
Telephonapparate geworfen hatten und darauf den
Juden wegen Spionagebeſchuldigten. Vor einigen Mo
naten, als einer Stadt an der weſtlichen Grenze Gefahr drohte,
wurde in der hebräiſchen Synagoge ein Gebet abgehalten. Es
betet das ganze jüdiſche Volk und mit ihm betete ein älterer
Rabbiner. Das Gebet ſchloß ermit folgenden Worten: „O Herr
rette unſere Stadt und nimm unſere Seelen zu Dir.“ Bei dieſen
Worten ſtarb der alte Rabbiner mit dem Gebete auf den Lippen.
So fühlte, ſo ſtarb jener alte Rabbiner, ſo denkt und ſo fühlt das
ganze jüdiſche Volk. Aber dieſem Volke wurde hinter-
rücks ein Stoß verſetzt, der ſeine Kräfte paralyſiert und
der es zu Boden wirft. Von Jhnen, meine Herren Mitglieder der
Reichsduma, hängt es ab, jenes befreiende Wort zu ſagen, jene
Tat zu tun, die das jüdiſche Volk aus der verzweifelten Lage ret-
ten kann, in der es ſich jetzt befindet, die es in die Reihe der ruſ
ſiſchen Bürger zurückführen kann, die das Vaterland verteidigen.
Jch weiß nicht, ob die Reichsduma dies tun wird, aber wenn ſie
es tut, dann wird ſie eine Ehrenpflicht, einen Akt der Staats
klugheit ausführen, der notwendig iſt zum Nutzen und für die
Größe des Vaterlans (Bifall links).
Die Rede des Vertreters der Mohammedaner Dſchafarow.

Ungeachtet der ernſten Eveigniſſe, die das Land durchlebt,
die den Behörden wichtige ſtaatliche Aufgaben ſtellen, die von
ihnen die Beruhigung der Bevölkerung und ihre Einigung vor
der drohenden Gefahr verlangen, fährt die Regierung gegenüber
der muſelmaniſchen und überhaupt der fremdſtämmigen Be-
völkerung fort, eine Politik zu treiben, die mit den wirklichen
Intereſſen des Landes nichts gemeinſam hat. Dieſe Politik hat
in Transkaukaſien beſonders ſcharfe Formen angenommen, die bis
zur offnen Hetze gegen die Fremdſtämmigen an
den Orten geführt hat, in denen kriegeriſche Ereigniſſe vor ſich
gehen und die im Etappengebiet der kaukaſiſchen Front liegen.
Unter dem Lärm des Krieges ſind gegen die muſelmaniſche
friedliche Bevölkerung Greuel ins Werk geſetzt
worden und werden noch ins Werk geſetzt. Die Bevölkerung iſt
vollkommen ſchutzlos; Leben und Eigentum iſt durch nichts ga
vantiert. Erpreſſung, Raub und Mord der Muſel-
manen ſind dort gewöhnliche Erſcheinungen.
Maſſenweiſe Verbannung der männlichen Bevölkerung, Angriffe
auf die Ehre der ſchutzloſen Frauen, die Verödung der Dörfer
haben das Volk in Schrecken geſetzt. Ein verelendetes, verhungern-
des, hilfsbedürftiges und keine Hilfe findendes Volk, das iſt in
kurzen Worten die Lage der Muſelmanen in dem Grenzgebiet,
über deren Lebensbedingungen man bis jetzt nichts gehört hatte.
Ueber alles dies ſind informiert ſowohl die örtlichen wie auch die
Zentralbehörden, dies hat aber leider die Lage der Muſelmanen
nicht verbeſſert. Und dies geſchieht zu derſelben Zeit, wo
man als Loſung des Krieges die Befreiung und
den Schutz der nationalen Grenzvölker ausgerufen
hat. Zu derſelben Zeit, wo unſere Söhne und Brüder ihr Blut
im Kampfe für dieſe Loſung vergießen, da ſind ihre an der kau-
kaſiſchen Front zu Hauſe gebliebenen Familien und Verwandten
terroriſiert und vollkommen ſchutzlos. Eine ſolche Politik, die
immer ſchädlich iſt, iſt in dieſem Augenblicke beſonders gefährlich,
wo die außerordentlichen Umſtände von der Regierung Maßregeln
der Einigung der ganzen Kräfte des Landes fordern, um ſie zum
Schutze des Vaterlandes zu verwenden. Die der Sache des Va-
terlandes treuen Muſelmanen werden auch weiter ſein Beſtehen
und ſeine Ehre ſchützen, aber ſie ſind der Anſicht, daß eine voll
kommene Einigung aller Kräfte des Vaterlandes zum Beſten der
Beendigung des Krieges nur dann erreicht werden kann, wenn
unter anderem auch diejenigen Maßregeln beſeitigt werden, die
in den Kreiſen Baku und Karsk gegen die muſelmaniſche Bevöl
kerung. ergriffen werden.

Eine Feſtnagelung Bothas
Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt unter dem Titel:

Engliſche Verleumdungstaktik:
Entſprechend der in der ganzen Welt angewandten Verleum-

dungstaktik iſt man auch engliſcherſeits in Südafrika ſeit Jahren
bemüht geweſen, Mißtrauen gegen die Deutſchen zu ſäen, Seit
dem Jahre 1907 erſchienen von Zeit zu Zeit aufhetzende Artikel
gegen die Deutſchen und insbeſondere gegen Deutſch-Südweſtaf-
rika in den leitenden britiſchen Zeitungen Südafrikas. Trotzdem
das Terrain ſo gut vorbereitet war, hatte dieſe Lügenſaat noch
nicht den Erfolg, den General Botha bei Ausbruch des europäi-
ſchen Krieges davon erhoffte. Der Buren bevölkerung
widerſtand es, an der Vothaſchen Expedition gegen Deutſch-Süd-
weſtafrika teilzunehmen. Deshalb griff General Botha zur
zwangsweiſen Kommandierung von Buren zur Teilnahme an
ſeinem Eroberungsfeldzug und entfeſſelte damit einen Aufſtand
in ſeinem Volke. Er ſchreckte ſogar nicht davor zurück, Bruder-
blut zu vergießen und diejenigen, die ſich weigerten, gegen Deutſch
Südweſtafrika zu kämpfen, auf unbeſtimmte Zeit ins Gefängnis
zu werfen und einen regelrechten Feldzug gegen die ehemaligen
Waffengenoſſen zu führen, wo ſie ſich weigerten, ſeine Politik
mitzumachen. Um den Eindruck dieſer Blutſchuld abzu
ſchwächen, ſuchte nunmehr General Botha die früheren Unwahr-
heiten über Deutſchlands Angriffsabſichten durch angebliche Ent
hüllungen zu bekräftigen. Dieſem Zweck dienten Reden, die er
unlängſt in Kapſtadt und anderen Städten Südafrikas gehalten
hat. Man habe, ſo erzählte er ſeinen Zuhörern, in Deutſch-Süd-
weſtafrika eine Karte gefunden, die eine Verteilung der Welt
nach dem Frieden von Rom 1916 darſtelle. Ganz Südafrika zeige
ſie ſüdlich vom Aequator als großes Deutſchland. Ein kleiner Teil
nur ſei als Burenreſervation davon ausgenommen. Auch habe
man feſtgeſtellt, daß Maritz im Jahre 1913 einen Abgeſandten nach
Deutſch-Südweſtafrika abgeſchickt und von dort eine ermutigende
Antwort erhalten habe. Später, aber immer noch vor Ausbruch
des europäiſchen Krieges, habe Maritz nochmals einen Bevoll-
mächtigten nach Deutſch-Südweſtafrika geſandt, um zu erkunden,
ob von dort zur Unterſtützung des Aufſtandes Artillerie, Waffen
und Munition erwartet werden könnten und dabei die Unab-
hängigkeit Südafrikas gewährleiſtet würde. Der deutſche Gouver-
neur habe hierauf an den Kaiſer berichtet und von dem Kaiſer
die Antwort bekommen, daß die Unabhängigkeit Südafrikas nicht
nur anerkannt, ſondern garantiert werde unter der Voraus-
ſetzung, daß der Aufſtand ſofort begonnen werde.

Die kindiſche Geſchichte von der deutſchen Landkarte, die Herr
Botha als einen Beweis für die deutſchen Eroberungsabſichten
ſeinen Zuhöhrern vorzuſetzen den Mut hatte, iſt nicht der Wider
legung wert.

Die anderen Behauptungen General Bothas über eine deut
ſche Anſtifftung der Aufſtandsbewegung ſtellen wir als verleum-
deriſche Erfindungen feſt. Der Gouverneur von Deutſch-Süd
weſtafrika hat zu einem ſolchen Zweck niemals mit Maritz ver-
handelt. Der Kaiſer hat dem Gouverneur niemals die angebliche
Weiſung geſandt, worin der ſofortige Beginn des Aufſtandes
gefordert worden ſein ſoll. Nicht Deutſchland hatte den Aufſtand
angeſtiftet, wie Botha glauben machen will, ſondern er ſelbſt hat
ihn mit ſeinem Befehle an die Buren zur Teilnahme an ſeiner
Expedition zum Ausbruch gebracht. Daß an irgend welches
aggreſſives Vorgehen gegen die ſüdafrikaniſche Union im deutſchen
Schutzgebiet niemand gedacht hat, weiß Herr Votha ganz genau
Wir ſtellen hiermit feſt, daß ſogar in den Mobilmachungsvor-
ſchriften der Schutztruppe in Deutſch-Südweſtafrika ausdrücklich
befohlen war, die Grenze der ſüd afrikaniſchen Union unter keinen
Umſtänden zu überſchreiten und ſich jedes angriffsweiſes Vor
gehens gegenüber der Union zu enthalten. Es iſt ſehr bezeich-
nend, daß Herr Votha nur von deutſchen Jntriguen und Er
oberungsabſichten ſpricht, denen er zuvorgekommen ſein will, daß
er aber die Korreſpondenz nicht erwähnt, die zwiſchen ihm und
dem britiſchen Generalgounerneur bezw. dem britiſchen Staats-
ſekretär der Kolonien nach Ausbruch des Krieges und vor der
Expedition nach Deutſch-Südweſtafrika ſtattgefunden hat. Am
7. Auguſt v. J. hat der engliſche Staatsſekretär für
die Kolonien an den Generalgouverneur telegraphiert:

„Falls Jhre Miniſter den Wunſch haben und ſich imſtande
fühlen, einige Teile von Deutſch-Südweſtafrika zu beſetzen,
nämlich Swakopmund, Lüderitzbucht und die drahtloſe Station
daſelbſt und im Hinterlande, ſo würden wir dies als einen
großen wichtigen Dienſt für das Reich betrachten. Wir haben
jedoch zu betonen, daß alles Gehiet, das auf dieſe Weiſe be
ſetzt wird, zur Verfügung der Reichsregierung ſtehen muß bei
der ſchließlichen Auseinanderſetzung am Ende des Krieges.
Andere britiſche Kolonien handeln auf gleiche Weiſe unter
demſelben Einverſtändnis.“

England war es alſo, das eine Beſetzung der beiden Hafen
plätze und der drahtloſen Station in Windhuk bei Botha an
regte und damit das Signal zum Kriege in Südafrika ge-
geben hat.

Jtalien ſucht Gründe zum Bruch
mit der Türkei

„Giornale d'Jtalia“ erfährt (angeblich) aus Bukareſt,
daß die Pforte die Einwilligung in die Abreiſe der
Jtaliener widerrufen habe. Zahlreiche italieniſche
Untertanen, die auf den Augenblick warten, ſich in Beirut,
Jaffa, Merſina und Alexandrette einzuſchiffen, wie die
italieniſche Kolonie in Smyrna mit 700 Reſerviſten, konnten
nicht abreiſen. Das Blatt fügt hinzu: Dieſe Nachrichten,
deren Richtigkeit wir prüfen konnten, indem wir uns an
unterrichteter Stelle unterrichteten, ſind von außerordent-
lichem Ernſt. Die Frage der türkiſch-italieniſchen Be-
ziehungen wird. wieder gefährlich. Ebenfalls beſtätigten
Privatnachrichten zufolge hat die Türkei bedeutende Geld-
ſummen, Waffen und aufrührcriſche Schriften nach Lybien
geſandt, um die Eingeborenen aufzuſtacheln, ſich gegen
Jtalien zu erheben. Unſere Geduld und unſer Langmut
brechen ſich an der Untreue und den Herausforderungen der
Türkei Das Blatt ſchließt: Das Maß iſt wahrhaft voll.
Wir haben ernſte Gründe, zu glauben, daß die Regierung
eine tatkräftigere, entſchiedene Haltung gegen die Türkei
einnimmt, um Dinge zu beendigen, die Jtalien nicht
dulden kann.

Auch das kindlichſte Gemüt muß aus dieſen Aus-
laſſungen herausleſen, daß Jtalien ſich um äußere Gründe
bemüht für die Rechtfertigung einer neuen Schufterei gegen
die Türkei. Den Jtalienern ſteht es ganz gewiß zu, von der
„Utreue“ anderer zu ſprechen, hier die der Türkei.

Der Vierverband auf dem Balkan erledigt?
Jn Beſprechung der abſchlägigen Antwort

Griechenlands auf die letzte Note des Vierverbandes
drückten die türkiſchen Blätter die Ueberzeugung aus, daß
Griechenland für den Vierverband endgültig verloren iſt
und daß die Zurückweiſung ſeiner Vorſchläge das Scheitern
des letzten Verſuchs des Vierverbandes darſtellt, Bul
garien auf ſeine Seite in den Krieg hineinzuziehen und
den Balkanblock wieder herzuſtellen. Turan fügt die Be
merkung hinzu: Was jedoch der Vierverband nicht zu er
veichen vermag, werden die Dreibundmächte Deutſch
land, OeſterreichUngarn und die Türkei zu verwirklichen
imſtande ſein, für die ſich keine Schwierigkeit
bieten wird, die makedoniſche Frage zu löſen,
da ſie weder die Intereſſen Serbiens noch Jtaliens berück-
ſichtigen müſſen. Daher kann uns die Antwort Griechen
lands von allen Geſichtspunkten aus Befriedigung ge
währen.

Kaiſer Franz Joſephs Geburtstag
in OeſterreichUngarn

Kaiſer Franz Joſeph wohnte am 18. Auguſt um 7 Uhr früh
einer ſtillen Meſſe im Schönbrunner Schloß bei, an der die
Prinzeſſin Giſela von Bayern mit dem Prinzen Konrad, der Erz-
herzog Thronfolger mit Gemahlin, Erzherzog und Erzherzogin
Franz Salvator und Erzherzogin Auguſta teilnahmen. Kaiſers
Geburtstag wurde in der ganzen Monarchie durch Gottesdienſte
und Wohltätigkeitsveranſtaltungen begangen. Dem Gottesdienſt
im Wiener Stefansdom, den Kardinal Pfiffl abhielt, wohnten die
Miniſter und Hof- und Staatswürdenträger bei.

Kaiſer Franz Joſefs Geburtstagsfeier in Berlin
Berlin, 18. Auguſt. Anläßlich der Geburtstagsfeier

des Kaiſers Franz Joſef wurde heute vormittag
11 Uhr in der St. Hedwigkirche ein feierlicher Gottesdienſt
von dem Kuratus Ruſt abgehalten, welcher mit dem Ge-
ſang des Tedeums und der öſterreichiſchen Nationalhymne
ſchloß. Es nahmen an dem Gottesdienſt u. a. teil: Jn
Vertretung des Kaiſers und der Kaiſerin Prinz Fried-
rich Leopold in der Uniform ſeines öſterreichiſchen
Regiments und Prinzeſſin Friedrich Leopold, ferner der
öſterreichiſch- ungariſche Botſchafter und die Mitglieder der
Botſchaft, ſowie zahlreiche Angehörige der öſterreichiſch
ungariſchen Kolonie, die hier anweſenden Miniſter und
Staatsſekretäre, der Miniſter des Königlichen Hauſes Graf
Eulenburg und zahlreiche Angehörige der Hofgeſell-
ſchaft, ferner überaus zahlreiche Angehörige des diplomati-
ſchen Korps, der Bundesrat mit dem Geſandten Grafen
Lerchenfeld an der Spitze, der Oberſtkommandierende in
den Marken General v. Keſſel uſw. Berlin hatte ſchon
am frühen Morgen zur Feier des Gehurtstages des Kaiſers
Franz Joſef Flaggenſchmuck angelegt

Jn Erwartung der Zeppeline
Der engliſche Bericht über den neueſten Zeppelinangriff

London, 18. Auguſt. (Amtliche Meldung.) Die öſt.
lichen Grafſchaften ſind geſtern Abend von deutſchen
Luftſchifffen heimgeſucht worden. Zehn Perſonen
wurden getötet, 36 verwundet. Man glaubt, daß ein
Luftſchiff getroffen worden iſt.

Ein Artikel der „Morning Poſt“ über das Flugweſen
agt:

Die Luftſchiffe führten im erſten Kriegsjahre erſtaunliche
Dinge aus, von denen das große Publikum in England wenig
Notiz nahm. Man ſchwatzt viel von einem Fiasko der „Zeppe
line“. Es iſt heute unpopulär, zu ſagen, iſt aber gehn Tat
ſache, daß die deutſchen „Zeppeline“ kein Fehlſchlag
waren. Sie taten viel, was im einzelnen nicht agrör-
tert werden darf. Man kann alſo die wirkungsvollſten
Leiſtungen nicht beſprechen.

Der Verfaſſer betont, daß man in England die wirk-
lichen Anſichten der deutſchen Luftſchiffer nicht kennt, ſo daß
man ihre Leiſtungsfähigkeit ſchwer beurteilen kann.

Die „Zeppeline“, ſo ſchreibt er weiter, waren für die Aufklärung
in der Nordſee ein durchaus unſchätzbares Werkzeug. Jhr Bom-
benwerfen war ohne militäriſchen Wert, aber die Kriegsgeſchichte
wird ſpäter zeigen, daß keineswegs alles unter dieſe Kategorie
fällt. Jhre Verwendung beſchränkte ſich nicht nur auf Nächte
ohne Mondſchein oder Monate mit langen Nächten. Die Zahl
ihrer Verluſte war bei ihrer großen Trefffläche ſowie im
Vergleich mit der geleiſteten Arbeit bemerkenswert ge-
ring. Kein „Zeppelin“ wurde während der Streifzüge nach
England oder auf der Rückreiſe zerſtört. Man muß im z wei-
ten Kriegsjahr Dinge erwarten, die bisher für
unmöglich galten.

Die Gleichgültigkeit der Engländer
Die Londoner „Times“ bringt einen Artikel eines

Neutralen, der im letzten Jahre kriegführende und neutrale
Länder beſuchte und kürzlich aus Rußland gekommen iſt.
Er ſchreibt: Jch bin beſtändig überraſcht, wie wenig
England begreift, was der Verluſt Warſchäus
für die Ruſſen bedeutet. Der zuverſichtliche Ton der
Zeitungen verhüllt den tiefen Schmerz, den alle
Ruſſen empfinden. Der Verfaſſer erzählt, daß eine
mit ihm reiſende ruſſiſche Dame, als ſie bei der Landung
in England die Nachricht erfuhr, in Ohnmacht fiel, und
fährt fort: Die Engländer ſind gegenüber dem
Kriege viel gleichgültiger als Holländer,Schweizer und Schweden, entweder, weil ſie ſchlecht
unterrichtet oder zu weit von den Kriegsoperationen ent
fernt ſind. Der Krieg greift nicht in ihr tägliches Leben
ern.
Die engliſchen Werbeagenten kommen ins Haus!

Die Londoner „Times“ erfährt, daß Werbe-
agenten alle wehrfähigen Männer, die jetzt
durch das nationale Regiſter feſtgeſtellt werden können,
perſönlich aufſuchen werden, um ſie zum Eintritt
in die Armee zu überreden.

Die letzte britiſche Verluſtliſte weiſt die Namen
von 78 Offizieren und 1951 Mann auf.

Englands wirkliche Lage
Der Feldzug der „Times“ gegen Asquith hat für „Göte-

borgs Aftonbladet“ vom 19. Auguſt dadurch ein beſonderes
Jntereſſe, daß man durch ihn einen Beleg für Englands
wirkliche Lage erhält.

Beſonders lehrreich, ſo ſchreibt das „Aftonbladet“, iſt ein
Leitartikel der „Times“ vom 3. Aug., in dem das Mißvergnügen
Rußlands über die geringe Tätigkeit der Weſtmächte zurückge-
wieſen wird. Die Ausführungen ſind offenbar von der Furcht
eingegeben, daß das im Stich gelaſſene Rußland
Trennungsgelüſte zeigen könne. Es wird ausgeführt,
daß die deutſche Weſtfront, was die Mannſchaften betreffe, noch
immer ungeſchwächt ſei und vielleicht ſogar verſtärkt durch die
Beſchaffenheit des Materials und der Befeſtigungen; eine
gut begründete Bankrotterklärung der berühm-
ten Offenſive an der Weſtfront. „Times“ wirft
dann Asquith Verſäumniſſe in der Lebensmittelfrage
vor. Man ſieht, dieſe Frage beſteht in England ſo gut wie in
Deutſchland; aber bei dem erſteren, wie man glaubte glückliche
ren Gegner iſt ſie noch ungelöſt. Die „U“-Boot-BlIockade iſt
alſo nicht ſo frucht los geweſen, ſei es auch nur, daß ſie durch
eine Verteuerung der Einfuhr gewirkt hat.

Wegen Bannware verſenkt
Kriſtianiger „Verdensgang“ meldet aus Bergen, daß

der Dampfer „Haakon VII“ geſtern abend in Bekkewig
zwiſchen Haugeſund und Bergen die Mannſchaft des nor
wegiſchen Dampfers „Minerva“, der von einem
Unterſeeboot verſenkt worden war, landete. Das Unterſe-
boot beſchlagnahmte auf dem „Haakon VII“ Briefe und
Wertſendungen und ließ die übrige Poſt über Bord werfen.
Hierüber meldet „Norges Handels-og Sjöfartstidende“,
daß der in Grund gebohrte Dampfer nicht die „Minerva“
iſt, ſondern „Mineral“ heißt und mit Eiſenerzen
(alſo Bannware) von Narwik nach Newcaſtle unterwegs
war.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, 18. Auguſt. Amtlicher Bericht von geſtern Abend.

Auf dem größten Teile der Front Artilleriekämpfe ohne einen
beachtenswerten Zwiſchenfall. Jn den Vogeſen beſchoſſen wir
heftig die feindlichen Stellungen im Lingegebiet, am Reichsacker
kopf und auf dem Grate zwiſchen Sondernach und Landersbach.
An letzterer Stelle ging unſere Infanterie zum Angriff über,
faßte auf dem Kamme Fuß und richtete ſich dort ein. Ein Ge
genangriff des Feindes wurde zurückgeſchlagen.

Der ruſſiſche Generalſtabsbericht
Petersburg, 18. Auguſt. Der Generalſtab des Generaliſſimus

meldet: Jn der Gegend von Riga und in der Richtung von
Jakobſt adt keine beſonderen Veränderungen. Verſuche des
Feindes, im Laufe des 15. und 16. Auguſt vorzurücken, ſind ge
ſcheitert. Jn der Richtung von Dwinsk dauern die hartnäckigen
Kämpfe an. Alle deutſchen Angriffe wurden zurückgeſchlagen.

Bei Kowno nahmen die Kämpfe einen überaus heftigen
Charakter an. Jm Laufe des 15. und 16. Auguſt machte der Feind,
nachdem er mittels ſchwerer Artillerie von allen Kalibern bis 16-
zölligen Geſchützen den Angriff vorbereitet hatte, alle Anſtren
gungen, im Sturm die Befeſtigungen am linken Ufer des Njemen
zu nehmen. Am 16. Auguſt gegen Abend gelang es ihm, ſich eines
durch Feuer beträchtlich zerſtörten kleinen Forts zu bemächtigen
und in die Zwiſchenräume zwiſchen andere Forts des Weſtab-
ſchnittes einzudringen. Die Kämpfe dauern fort.

Am linken Ufer des oberen Narew ſchlugen wir im Laufe
des 15. Auguſt eine Reihe von ungeſtümen Angriffen der Deut
ſchen in der Richtung auf Bieloſtok und Bielsk ab. Die Offenſive
des Feindes dauert an den Flüſſen Nurzec und Bug mit Erfolg
fort; die Verluſte des Feindes ſind ſehr beträchtlich. Am Bug
fand oberhalb der Ortſchaft Jarow ein Scharmützel ſtatt, an
welchem hauptſächlich Derkungsabteilungen keilnahmen. Gleich
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„Nordweſten von Schottland ängſtlich verſteckt
hält. Natürlich ſucht man nach einer Erklärung der mehr
als eigentümlichen Erſcheinung und ſtößt dabei auf die
verſchiedenartigſten Vermutungen Die Anſicht hat ſehr
viel für ſich, daß die Untätigkeit der Schlachtflotte des die
Meere beherrſchenden Jnſelreiches auf einem wohlüber-
legten Plane beruht, der auf eine Erſchöpfung des
Gegners ſowohl auf kriegeriſchem als auch auf wirt-
ſchaftlichem Gebiete hingielt. Die kriegeriſchen Hand
lungen überläßt England nach alter Gepflogenheit in der
Hauptſache ſeinen Verbündeten. Die Unternehmungen auf
dem wirtſchaftlichen Gebiete hat es ſelbſt übernommen.
Schon durch der Flotte Daſein an und für ſich erfüllt ſie
die auf dem Gebiete des wirtſchaftlichen Krieges ihr zu
fallenden Aufgaben. Sie ſperrt jeglichen Seeverkehr der
feindlichen Länder ab. Haben ſich dann die Feſtlandsmächte
verblutet, und ſind ſie durch die Abſchneidung jeglicher Zu
fuhr niedergerungen, dann kann England mit ſeinem ge
ſchonten Landheer und mit ſeiner möglichſt unverſehrten
Kriegsflotte ein ſehr gewichtiges Wort bei den Friedens-
verhandlungen mitſprechen.

Aber auch eine andere Deutung hat ſehr viel Wahr-
ſcheinlichkeit für ſich. Das iſt der unbeſtreitbare, außer
ordentliche Mangel an Offizieren und Mann
ſchaften, der die Verwendungsfähigkeit der Flotte ſehr
ſtark einſchränkt. Schon im Frieden machte die Beſetzung
der Offiziersſtellen außerordentliche Schwierig-
keiten. Es iſt klar, daß dieſe Schwierigkeiten durch die
ſinnloſe Vermehrung der Kreuzer Geſchwader, der Torpedo
bootszerſtörer, der Unterſeeboots und Torpedobootsflottillen
und duch die Einrichtung des Fliegerkorps nicht geringer,
ſondern größer geworden iſt. Dazu kommt noch, daß trotz
der übergroßen Vorſicht der engliſchen Flotte durch die
Tätigkeit der deutſchen Unterſeeboote eine nicht unbeträcht
liche Anzahl von Offizieren und ausgebildeten Mann
ſchaften umgekommen iſt, die durch nichts zu erſetzen ſind.
Zunächſt verſuchte man ſich damit zu helfen, daß man
Offiziere der Handelsflotte in die Kriegsmarine übernahm.
Aber dieſes Mittel konnte nicht einmal der dringendſten
Not ſteuern, und ſo mußte man ſich dazu entſchließen, auf
den Mannſchaftsbeſtand zurückzugreifen. Gewiß wird es
unter dieſen Leute, wenn auch in ſehr beſchränkter Zahl,
geben, die ſich wohl die Dienſtkenntniſſe eines Offiziers
aneignen können. Zu einem ſolchen gehört aber doch
ſchließlich noch etwas mehr. Ob daher durch dieſe Maß-
regeln das Offigzierkorps auch nur zahlenmäßig in die
Höhe gebracht werden kann, gang abgeſehen von ſeinen
moraliſchen Eigenſchaften, muß ſehr zweifelhaft erſcheinen.
Auch noch durch andere Mittel hat man ſich zu helfen ge
ſucht; ſo z. B. dadurch, daß man die Penſionsſätze an der
Marineſchule herabſetzte und Kindern von Offizieren und

Falkenſpiel
41] Roman von Luiſe Glaß

Er legte Guſtav die Hand auf den Arm und ſagke:
„Ob wir Major von Honeff hier treffen werden?“

Das Zukunftsbild ſchwand, die Gegenwart kam ver
drießlich heran.

Honeff wurde man denn
Lebens durchaus nicht los?

Guſtav ſtrich ſich mit der Hand über die Stirn, ehe er
antwortete und es klang dann ſehr obenhin:

„Honeff? Möglich aber was geht er uns an?“
Auch jetzt ſagte Jürgen nicht, was Honeff ihn anging,

denn der Lärm des Ankerns und Ausbootens begann.
Als ſie dann von den Kähnen der Eingeborenen um

ſchwärmt, von Geſchrei empfangen, landeten, zwang ſich
Guſtav wieder zu dem nüchternen Beobachter, der er ſein
wollte. Hatten ſich aber an anderen Plätzen, die ihm wichtig
waren, ſeine Kräfte geſteigert, hier erſchlafſten ſie plötzlich.

Nach den erſten klaren Stunden kamen trübe, unſichere
Tage. Die Eindrücke widerſprachen ſich und ließen ſich
nicht nebeneinander einordnen, Guſtavs ſelbſtſichere Ge-
laſſenheit ging darüber zum Teufel.

Wenn Jürgen fragte: „Was verſtimmt Dich?“ mußte
er antworten: „Jch weiß es nicht.“ Und ſetzte ſchließlich
gereizt hinzu: „Vielleicht alles das, was ich anders möchte.“

„Das gab es doch anderswo auch.“
Aber da handelte es ſich um irgend ein Land, nicht um

das Eine, geliebte, hätte er ſagen müſſen, und ſagte es
nicht: ſo wenig Jürgen ſagte: Meine Gedanken ſind in
Oldeberg bei den nußbraunen Augen.

Daß dieſe Augen in Oldeberg waren, wußten ſie aus
Gadebuſchs Brief. Unter dem Vielen, was bald nach ihrer
Landung eintraf, war Gadebuſchs Club- und Klatſchbericht
das Unterhaltſamſte. Ab und zu war er mehr.

„Ein neues Flugzeug gebaut von Schmetterlings-
anmut. Wollte es Seelchen taufen. Aber es würde mir
einfach den Magen umdrehen, wenn mal ein Seelchen ab
ſtürzend zit Schaden käme. Seinen Mägen indes muß
man ſchonen, denn er ſoll ſeine 70——80 Jahre ſektluſtig und
außernfäig bleiben. Jch wählte alſo Pſyche, das rückt eine
etwaige Havarie ins Mythologiſche ab. Wiskins geht

die Torheiten ſeines

nach Kiautſchau Herzfehlers wegen, ſagt die böſe Welt.
icher ausgedrückt: er will die in Berlin für ihn

bedürftigen Eltern noch ganz beſondere Vorteile gewährte;
aber dieſe Mittel können doch ſchließlich erſt nach Jahren

Bei den Mannſchaften liegen die Verhältniſſe
obenſo, da trotz des Stolzes, mit dem jeder Engländer auf
ſeine Flotte blickt, die Neigung, in ihr zu dienen, immer
mehr abgenommen hat, und die Leute ſich lieber beſſer be-
zahlten Berufen zuwenden. Ebenſo ſinnlos wie die oben
erwähnte Vermehrung der Kreuzer Geſchwader uſw. iſt auch
die Maßnahme, daß die Engländer als Erſatz für die bis
her verloren gegangenen Einheiten Kriegsſchiffe, die für
Rechnung fremder Staaten in England gebaut wurden, in
ihre Fotte einreihten. Ja, woher denn die Beſatzung
nehmen, da Offiziere und Mannſchaften der verlorenen
Kriegsſchiffe doch faſt ausnahmslos mit untergegangen
ſind? Wenn daher vor noch nicht allzu langer Zeit das
engliſche Unterhaus die von der Admiralität gefordexten
250 000 Mann bewillfgt hat, ſo kann das nur ein mit-
leidiges Lächeln hervorrufen. Die Mittel, ſie zu beſolden,
mögen vorhanden ſein, die Menſchen, die dieſe Beſoldung
erhalten ſollen, ſind in der Marine ebenſo wenig wie im
Landheere vorhanden.

Landesgetreideamt
Auf Grund des S 59 Akſatz 2 der Bundesratsverord-

nung über den Verkehr mit Brotgetreide und Mehl aus
dem Erntejahr 1915 (Reichsgeſetzblatt S. 363) iſt vom
Königlich Preußiſchen Staatsminiſterium unterm 27. Juli
1915 für die Unterverteilung und Bedarfsregelung inner-
halb des preußiſchen Staatsgebietes eine beſondere Ver
mittlungsſtelle unter der Bezeichnung „Landesgetreideamt“
mit dem Sitze in Berlin errichtet worden. Die näheren
Beſtimmungen über die Organiſation und den Geſchäfts
bereich des Landesgetreideamtes werden von den Miniſte-
rien für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, für Handel
und Gewerbe, der Finanzen und des Jnnern getroffen.

Der Regierungspräſident Freiherr von Falken-
hauſen iſt zum Vorſitzenden, die Landräte Dr. Kleiner
und v. Graevenitz ſind zu Mitgliedern, der Regierungs-
aſſeſſor a. D. Bartels und der Regierungsaſſeſſor v. Keudell
zu ſtändigen Hilfsarbeitern des Landesgetreideamtes er
nannt worden. Als Mitglieder des Beirates bei
dem Landesgetreideamt ſind ernannt: der Geheime Regie-
rungsrat und Vortragende Rat im Miniſterium für Land
wirtſchaft, Domänen und Forſten v. Kroſigk, der Geheime
Regierungsrat und Vortragende Rat im Miniſterium für
Handel und Gewerbe Schulze, der Geheime Finanzrat und
Vortragende Rat im Finanzminiſterium Dr. Meydenbauer,
der Geheime Regierungsrat und Vortragende Rat im
Miniſterium des Jnnern Dr. Kutſcher und als Ver
treter der Erzeuger, Verarbeiter und Ver-
braucher der Landrat Dr. Köhler in Greifenhagen, der
Rittergutsbeſitzer Oekonomierat Dr. *Hoeſch in Neukirchen,
der Amts- und Gemeindevorſteher Wilke in Etzin (Kreis
Oſthavelland), der Kaufmann L. Badt in Berlin, der
Mühlenbeſitzer Alfred Schütt in Berlin, der Bäckermeiſter
Obermeiſter Fr. Schmidt in Berlin, der Oberbürgermeiſter
Kaiſer in Neukölln, der Erſte Bürgermeiſter Lesann in
Kolberg, der Arbeiterſekretär Robert Schmidt in Berlin-
Karlshorſt.

Kleine Nachrichten
Eine Auszeichnung

Dem Admiral à la suite des Seeoffizierkorps von
Jngenohl iſt der Rote Adlerorden erſter Klaſſe mit
Eichenlaub und Schwertern verliehen worden.

Landtagsabgeordneter v. Strombeck
Berlin, 18. Auguſt. Der Landtagsabgeordnete, Geh. Juſtigvat

v. Strombeck (Zentr.) iſt, wie die „Germania“ meldet, heute
früh in ſeiner Berliner Wohnung im 85. Lebensjahre geſtor-
ben.

geflochtenen Körbe drüben in den Ozean der Vergeſſenheit
verſenken.

„„Am ſchmerzlichſten ſoll ihm das aus der Genthiner
Straße geweſen ſrin.““

„Der Eſel“, ſagte Guſtel Kirwitz und trank eine Flaſche
Sodawaſſer glatt aus.

Jürgen lachte fröhlich auf, daß es die Veranda des
Gaſthauſes entlang klang und der bedienende Suaheli den
Kopf um die Ecke ſchob: „Bana befiehlt?“

Guſtav ſchüttelte ungeduldig die Hand, obgleich er die
geſchmeidige Anmut des Mannes ſonſt mit Künſtlerfreude
betrachtete.

Auch Jürgen wehrte ab und las dann weiter vor:
„„Strachwitz hat ſich mit einer geſchwiſterlofen Baſe ver-
lobt; kleine Portemonnaieſache.““

„Das ſchmeckt wieder nach einem Korb von den
Weiden, die an der Olde wachſen,“ unterbrach ſich Jürgen
und ſeine Augen waren ganz und gar ſchlehenblau.

Diesmal ſchwieg Guſtav dazu, ſchlug mit dem Ring
ans Glas und ließ ſich von ſeinem etwas landsknecht-
mäßigen Diener noch eine Flaſche Soda bringen.

„Gieß wenigſtens einen Schuß Kognak hinein,“ bat
Jürgen. „Was iſt mit dir los? Du ſiehſt matt aus.
Fühlſt du dich krank?“

„Müde“, antwortete Guſtav und ſtrich ſich über die
Augen. „Das kommt mal und vergeht wieder. Laß den
Klubmenſchen weiter ſchwatzen, das ſchläfert einen gelind
und angenehm ein.“

„„Stiernow iſt Hauptmann geworden und man
munkelt von Abſchied nehmen. Das heißt, wenn er die
gefährliche Sache mit dem Körbchen glücklich beſteht.

„„Als die Nachricht von dem Bruder eintraf, den der
afrikaniſche Adebar ins Honeffhaus gebracht hatte, be
helligten ſie Stiernoww mit Kondelenzen, und ich glaube
ſeine Liebe bekam wirklich einen kleinen Nervenchok. Da
ſich inzwiſchen herausgeſtellt hatte, daß Oldeberg verſön-
liches Eigentum des vielbegehrten Jungfräuleins iſt, hat
ſich die p. p. Liebe wieder vollſtändig erholt. Stiernow
geht dieſer Tage auf Urlaub, die beiden Damen ſitzen auf
ihrer Klitſche die Gelegenheit iſt ſo günſtig wie mög-
lich, für einen kleinen Abfall.

„Und dann wäre die Reihe an mir. Aber noch bin ich
zu ſehr Luftmenſch, um mich mit Hausvaterpflichten zu be-
ſchweren. Dieſer unauswerfbare Ballaſt würde hindern
Geſtern machtens wir Verſuche mit der derberen Form
Operettenprinz. Dazu muß man die Finger ringfrei

Provinz Sachſen und Umgebung
WMerſeburg, 18. Auguſt. (50 Jahre Feuerwehr.)

Unſere Freiwillige Feuerwehr kt am 12. September
den 50. Jahrestag ihres Beſtehens durch eine ſchlichte Feier zu

Von der hr ſtehen etwa 90 Mann im Felde, gegen
60 ſind noch hier zur Verfügung der Wehr.

W. Saalfeld, 18. Auguſt. (Eine Neuwahl für denPoſten des Erſten Bürgermeiſters) der hieſigen Stadt
wird ſich als notwendig erweiſen, da der für dieſen Poſten kürzlich
gewählte Stadtrat Rudolf Wienbeck aus Weienfels der hie-
ſigen Stadtbehörde Mitteilung gemacht hat, daß er infolge der
ſich ihm durch den Krieg in ſo reichem Maße bietenden günſtige
ren Gelegenheiten auf ſeinem Poſten in Saalfeld nur kurze Zeit
verweilen werde.

Camburg, 18. Auguſt. Keine Preiserhöhung
für Honig.) Die Fmker haben beſchloſſen, für Honig keine
Preiserhöhung eintreten zu laſſen. Das Pfund ſoll immer noch
1,20 Mark und Scheibenhonig 1,50 Mark koſten. Jm Jntereſſe
der Volksernährung und der Krankenpflege iſt dieſer Beſchluß ge-
wiß mit Freuden zu begrüßen.

Magdeburg, 18. Auguſt. (Mit der Abhaltung der
Magdeburger Meſſe) beſchäftigte ſich jüngſt die Orts-
gruppe Magdeburg des Reichsverbandes reiſender Gewerbetrei-
bender Deutſchlands, die der „Magd. Ztg.“ darüber folgenden
Bericht ſendet: Anfang Juli hat die Zentralſtelle ſich mit dem
Dezernenten für Markt- und Meßſachen in Verbindung geſetzt
und mit deſſen Einverſtändnis eine Eingabe an den hieſigen
Magiſtrat um Abhaltung der Meſſe gerichtet, in der man ſich auf
die Abhaltung ſolcher in anderen Städten, wie z. B. Leipzig,
München, Halle a. S. Altona, Braunſchweig, Darmſtadt, Mainz
u. a. berufen hat, wo ſogar Luſtbarkeitsgeſchäfte mit Muſik be-
trieben wurden. Für die hieſige Meſſe komme ja dies weniger
in Betracht, da ſie ja ſeit 1904 als ſogenannte „ſtille“ Meſſe be-
kannt ſei, d. h. jedwede Muſik vor und ſelbſt in den Buden ver-
boten und im übrigen auch alkoholfrei ſei. Jm weſentlichen handle
es ſich darum, die durch den Krieg geſchaffene mißliche Lage, in
der ſich eine große Anzahl Händler und Schauſteller befinden,
die bisher ihren Unterhalt zumeiſt auf Meſſen und Märkten ge
funden haben, zu heben. Der Magiſtrat habe nun in ſeiner
Sitzund vom 12. Juli das Geſuch abgelehnt und nachdem auch
eine perſönliche Rückſprache mit dem Oberbürgermeiſter ergeb
nislIos geweſen ſei, habe ſich nunmehr die Zentrale an den
Oberpräſidenten als Vorſitzenden des Provinzialrates mit einer
ausführlichen Beſchwerde gewandt, woraufhin, ſoviel bekannt ge-
worden, letzterer die Angelegenheit dem Magiſtrat zur nochmali-
gen Verhandlung und Beſchlußfaſſung überwieſen hat, der Magi
ſtrat aber erneut ſeinen vor herigen Standpunkt beibehal
ten haben ſoll. Eine Antwort iſt bisher noch nicht eingegangen;
was weiter zu unternehmen iſt, muß ſich erſt aus der Antwort erge-
ben, in der man ſicher die Gründe für die Nichtabhaltung vorzu-
finden erwarte.

Cöthen, 18. Auguſt. (Uebergriffe beim Aehren-
leſen haben einen hieſigen Landwirt gezwungen, die Hilfe der
Feldpolizei gegen die gar zu unverſchämt auftretenden Perſo-
nen in Anſpruch zu nehmen. Das „Cöth. Tagebl.“ berichtet dar-
über: Frauen und Kinder mit Kinderwagen und ſelbſt
Handwagen erſchienen und begnügten ſich nicht mit den Fel-
dern, die vom Getreide geräumt waren, ſondern ſuchten in der
dreiſteſten Weiſe auch die Fluren heim, wo die Getreide-
haufen noch lagerten. Der Beſitzer verwies die Aehren-
leſer auf die frei gegebenen Aecker, worauf er die höhniſche
Antwort erhielt: „Wir leſen Aehren, wo es uns gefällt;
darin hat uns niemand Vorſchriften zu machen.“
Erſt die zu Hilfe gerufene Feldpoligei vermochte die Plünderer in
die vom Geſetz vorgeſchriebenen engeren Grenzen zurückverweiſen.

Raguhn, 18. Auguſt. (Einbruch.) Hier ſtiegen Ein-
brecher in die Räume der land wirtſchaftlichen Konſumgenoſſen-
ſchaft ein und eigneten ſich Geld und verſchiedene Waren an.

Weimar, 18. Auguſt. (Rentenempfänger als
Erntehelfer. Der Bezirksdirektor des weimariſchen Kommu
nalverbandes forderte in einer Bekanntmachung alle Renten-
empfnäger auf, bei der Bergung der Ernte und bei der
Herbſtbeſtellung tatkräftig mitzuwirken, nachdem die Thü-
ringiſche Landesverſicherung und die Weimariſche Landwirt-
ſchaftliche Genoſſenſchaft die Zuſicherung gegeben haben, daß die-
jenigen, die auf dieſe Weiſe ihve Kraft aushilfsweiſe dem Vater
lande zur Verfügung ſtellen, eine Kürz ung der von ihnen be-
zogenen Rente nicht zu ge wärtigen haben.

Gotha, 17. Auguſt. Maßnahmen gegen Feld-
diebſtähle.) Die Klagen über Feld- und Obſtdiebſtähle ha-
ben ſo überhandgenommen, daß Stadt und Dorfbehörden zu
außergewöhnlichen Maßnahmen ſchreiten müſſen. Trotz Mangel

haben. Es iſt gerade genug, wenn einen die Frau
Mama allen guten Geiſtern und etlichen Schutzteufeln an-
befiehlt.

„Wennm Sie aber irgendwo im Bereich des Rufu,
Rufidjt oder Pangani Major von Honeff treffen, ſo er-
zählen Sie ihm, iſt bitt' ſchön, von mir Luftikus die aller-
liebſteſten Dinge, denn wer weiß, ob ich ihn nicht doch
noch mal um den beliebten Vaterſegen behelligen werde.

„Geck,“ ſagte Guſtav, und Jürgen las einſtweilen nicht
weiter.

Nicht, weil er ſich vor Gadebuſch fürchtete, den der
Fliegermut ſo vielen jungen Damen noch anziehender
machte als ſein Geldbeutel Davor ſchützte ihn die Er-
innerung an das Manöverfeſt in Stiernow. Aber ſeine
Gedanken zogen nach dem vielumſchwärmten Oldeberger
Vorbau, an dem er wenigſtens einmal vorbeigeritten war,
und den er mit Hilfe ſeiner verliebten Phantaſie genauer
kannte, als mancher, der ſein Dutzendmal als Gaſt dort ge
ſeſſen hatte.

„Thea von Honeff“, ſagte er leiſe; nicht mehr.
Dann ſtand er auf und rief nach ſeiner Schreibmappe.
Weshalb ſollte er Thega von Honeff nicht einen Brief

aus Oſtafrika ſchreiben. Von keinem anderen Orte der
Welt hätte er es gewagt, hier durfte er's wirklich.

Als ihm aber Jrwing, der tadelloſe Diener, den ihm
die Mutter erzogen, den Schreibbedarf auf dem Neben-
tiſch zurechtgelegt hatte. ging es ihm nicht von der Hand.
Unwillkürlich ſah er immer wieder zu Guſtav hinüber,
deſſen müdes Geſicht ihn beunruhigte und ſchließlich
müßte er nicht Honeff erſt einmal ſprechen und ſehen, ehe
er von ihm erzählen durfte?

„Jch freue mich auf die Honeffs“, ſagte er halblaut
über den Tiſch.

Guſtav kniff die Lider zuſammen die ſchöne Lo als
Frau und Mutter war ihm ein leidiger Gedanke. Als ob
Terdey ſeine kopfloſe Leidenſchaft zur Poſſe geſtempelt
werde.

Er dachte: Wenn man gleich weiter reiſte? Jſt nicht
Honduradoſchi der geheime und eigentliche Zweck dieſer
ganzen Weltfahrt? Was ſoll mir die Küſte mit ihrer
Europanachäfferei? Jch möchte keinen Frack ſehen und
keinen ſteifen Hut, kein geſtärktes Hund und keine Gute-
geſellſchaftsmanierchen. Das paßt für dieſe Farben und
Lichter wie der Eſſenkehrer zum Bollſaal.

(Fortſetzung folgt.

e er



männlichen Arberkskräften muß hier und da das Amt des
Feldhüters wieder eingeſetzt werden. Der hieſige Stadtrat er
ließ Beſtimmungen, wonach alle Feld und Gartendiebſtähle
unnachſichtlich bis zu 150 Mark, die unbefugte Nachleſe bis zu
30 Mark, Graſen, Jäten, Sammeln von Kräutern, Aehrenleſen
und Kartoffelſtoppeln auf fremden Grundſtücken ohne ſchriftliche
Erlaubnis des Beſitzers oder Pächters bis zu 15 Mk. beſtraft
werden. Für Kinder und Dienſtperſonal haften Eltern oder Ar
beitgeber. Die Landratsämter werden für die n ähn
liche Beſtimmungen erlaſſen. Die Gemeinde Siebleben verbot
das Betreten der Feldgrundſtücke von 6 Uhr abends ab.

W. Gera, 18. Auguſt. (Geheimrat Huſchke Als
letzter von denen, die bei Errichtung des hieſigen Landgerichtes
als Richter an dieſes Gericht berufen wurden und dauernd hier
tätig waren, iſt Geheimer Juſtizrat Otto Huſchke im 83. Lebens
jahr geſtorben.

Leipzig, t8. Auguſt. (Nicht abſfpringen von der
Straßenbahn!) Montag abend verſuchte es in der Bahe
riſchen Straße ein 74 Jahre Fleiſcher wieder einmal, während
der Fahrt von einem Straßenbahnwagen abzuſpringen. Er
rutſchte aus, geriet unter den nachfolgenden Wagen und erlitt
durch Ueberfahren eine ſchwere Verletzung.

Zittau, 18. Auguſt. (Ermordungeines Zittauer
Landſturmmannes durch flüchtende ruſſiſcheKriegsgefangene?) Aus Hammerſtein in Weſ wird
berichtet Zwei ſächſiſche Landſturmmänner wollten in ihrer freien
Zeit ohne Waffen im Forſte bei Hammerſtein nach
Sie trennten ſich zu dieſem Zweck im Walde. Am bend
wurde nun der eine in der Nähe der Förſterei Hardelbruch mit
durchſchnittener Kehle tot aufgefunden. Zu glei-
cher Zeit wurde die Flucht von vier gefangenen Ruſſen g
Es wird angenommen, daß die Ruſſen von dem Zittauer Land-
ſturmmann entdeckt und angehalten wurden Die Ruſſen ſetzten
ſich jedoch wahrſcheinlich zun Wehr und ermordeten in dem ſich
entſpi Kampf den Landſturmmann, der aus Zittau in
Sachſen ſein ſoll, verheivatet und Familienvater und von Beruf
Schuhmacher geweſen iſt. Die Waldſtelle, wo der Tote gefunden
wurde, wies Spuren eines heftigen Kampfes auf. Ein Polizei
hund verfolgte die Spur der Mörder eine Zeit lang, verlor ſie
aber dann. Der zweite Landſturmmann wird zur Zeit auch
noch vermißt. Auf eine Anfrage bei dem Zittauer Bezirks
kommando wurde mitgeteilt, daß die Nachricht wohl aus Zeitungs
meldunoen her bekannt ſei, daß aber eine offizielle Beſtätigung
noch nicht vorliegt.

Aus Halle und Umgebung
Halle- den 19. Auguſt.

Eckenſtehen verboten!
Das ſtellvertretende Generalkommando des 4. Armee-

korps hat zum Schrecken aller Eckenſteher und Müßig-
gänger eine Verordnung erlaſſen, wonach alle Männer, die
keine ſeſte Arbeitsgelegenheit haben, und die ſich, nichts-
tuend und faulenzend nachgewieſenermaßen umhertreiben,
von der Polizei feſtzunehmen und in eine Arbeitsanſtalt
zu bringen ſind. Jn Halberſtadt ſind allein zwölf ſolcher
Eckenſteher feſtgenommen und nach dem Arbeitshaus Seyda
gebracht worden.

Jn Halle hat anſcheinend die ehrſame Gilde der Lattcher,
die ſich in Friedenszeiten immer ſo „angenehm“ bemerkbar
machte, viele ihrer Mitglieder, die den höchſten Grad der Weis-
heit im „Drücken vor der Arbeit“ erblickte, verloren. Denn
weder ſieht man ſie in bemerkenswerter Zahl wie früher bei-
ſammen, noch merkt man ſonderlich viel von ihrem einſtigen
Wirken, das in Beläſtigungen des anſtändigen Publikums und in
gegenſeitigen Schlägereien beſtand. Auch die Beſchränkungen
im Branntweinausſchank ſind nicht geeignet, die ungeſchriebenen
Ziele ihrer Zunft zu fördern.

an

Die Sammlung eines Kapitals zur Unterſtützung
erblindeter Krieger des Landſturms und der Flotte

hat bei der Sammelſtelle des Halleſchen Bankvereins von
Kuliſch, Kaempf u. Co. die Summe von 2449,15 Mark erreicht.
An der gleichen Sammelſtelle ſind für die U-Boot-Matroſen
501,80 Mark eingegangen.

Ueber den Verkehr mit Brotgetreide
Sämtliches vorhandene Brotgetreide, wie Roggen, Weizen,

Spelz (Dinkel, Feſen), ſowie Emer und Einkorn iſt für den
zuſtändigen Kommunalverband beſchlagnahmt. Das Getreide
iſt mit gewiſſen Einſchränkungen auf Anfordern an den Kom
munalverband abzuliefern. Der Ankauf erfolgt meiſt durch
Kommiſſionäre. Solange eine Ablieferung des Getreides zur-
zeit noch nicht erfolgt, haben die Beſitzer die Verpflichtung, die
Vorräte bei ſich zu lagern und alle Maßnahmen zu treffen, die
zur Erhaltung und pfleglichen Behandlung des Getreides er
forderlich ſind. Eine beſondere Behandlung wird wohl in den-
jenigen Fällen nötig ſein, wo das Getreide infolge der unbe-
ſtändigen Witterung nicht vollkommen trocken eingekommen iſt.

Der Kommunalverband hat das Recht, nicht nur das
Brotgetreide anzufordern, das nach der im Juli vorgenommenen
Schätzung als vorhanden angenommen worden iſt, ſondern den
wirklichen Ertrag. Auch nur von dieſem wirklichen Er-
trag dürfen Unternehmer land wirtſchaftlicher Betriebe aus ihren
Vorräten 1. zur Ernährung der Selbſtverſorger auf den Kopf
und Monat 9 Kilogramm Brotgetreide, 2. das zur Herbſt- und
Frühjahrsbeſtellung erforderliche Saatgut verwenden, und
3. ſelbſtgezogenes Saatgetreide für Saatzwecke veräußern.

Der Kommunalverband iſt gehalten, der Reichs
getreideſtelle den wirklichen Ertrag an Brotgetreide auf
Anfordern abzuliefern. Sollte er durch mißbräuchliche Ver
wendung von Brotgetreide hierzu nicht in der Lage ſein, ſo
haben die Schuldigen ſtrenge Strafen zu gewärtigen.

Das beſchlagnahmte Brotgetreide innerhalbeines kand wirtſchaftlichen Betriebes, der ſich über die Grenzen
eines Kommunalverbandes hinaus erſtreckt, darf von einem
Kommunalverband (Stadt- oder Landkreis) in den
anderen gebracht werden. Mit der Ankunft des Brot-
getreides in dem Bezirke des anderen Kommunalverbandes tritt
dieſer hinſichtlich der Rechte aus der Beſchlagnahme an die
Stelle des bisherigen HKommunalverbandes.,

Der Beſitzer hat die Ortsänderung binnen drei Tagen
unter Angabe der Getreidearten und ihrer Mengen beiden Kom-
munalverbänden anzugeigen.,

Verkehr mit Saatgetreide
Unternehmer land wirtſchaftlicher Betriebe dürfen aus ihren

Vorräten trotz der Beſchlagnahme ſelbſtgezogenes Saatgetreide
für Saatzwecke veräußern. Als Saatgetreide gilt nur
ſolches, das nachweislich aus land wirtſchaftlichen Betrieben
ſtammt, die ſich in den letzten zwei Jahren mit dem Verkauf von
Saatgetreide befaßt haben. Die veräußerten Mengen
ſind aber von dem Veräußerer dem Kommunalverbande
binnen drei Tagen anzuzeigen. Die ſtrengſte Beachtung
dieſer Anordnung iſt unbedingt erforderlich.

Wer will die türkiſche Sprache erlernen?
Die Tatſache, daß das Bedürfnis, die türkiſche Sprache mög

lichſt raſch zu erlernen, in immer weiteren Kreifen lebendig wird,
hat die Deutſch-Türkiſche Vereinigung veranlaßt, in
Berllin türkiſche Sprachkurſe einzurichten, die im September
beginnen ſollen. Jhre Aufgabe iſt eine praktiſche Ein

führung in den mündlichen Gebrauch der tür-
kiſchen Sprache. Als Lehrer werden Türken tätig ſein.
Ein Kurſus ſoll drei Monate dauern, wöchentlich je drei Abend-
ſtunden bieten und 20 Mark koſten. Anmeldungen (mit Angabe
des Berufs) ſind an die Geſchäftsſtelle der Deutſch
Türkiſchen Vereinigung, Berlin W. 35, Schöneberger
Ufer 36a, zu richten. Der genaue Beginn der Kurſe wird noch
mitgeteillt.

Die Arbeiten für die Herſtellung des Hauptſammelkanals
am Mühlgraben zwiſchen Burgbrücke und Landhaus Steckner
nehmen trotz des Krieges flotten Fortgang. Sie ſind ſoweit ge
fördert, daß mit Sicherheit die Jnbetriebnahme des Kanals auf
dieſer Strecke in 6 Wochen erfolgen kann. Es können daher vom
1. Oktober an die Häuſer der Altſtadt, des Südens wie auch des
Oſtens der Stadt (alſo unter Fortfall der Gruben) angeſchloſſen
werden. Viele Hausbeſitzer in dieſen Stadtteilen haben bereits
die bezüglichen Pläne ſich genehmigen laſſen, ſie können nunmehr
unbedenklich alles für die Ausführung vorbereiten und dieſe ſo
vornehmen, daß am 1. Oktober oder ſpäter die Gruben beſeitigt

Für diejenigen Hausbeſitzer, welche noch keine Pläne
eingereicht haben, empfiehlt ſich, dies baldigſt zu tun.

Poſt und Eiſenbahn
Der Privatpaket- nd Frachtſtückgutverkehr an die Angehörigen der

deutſchen Südarmee.

iſt wieder freigegeben. Bei Zweifeln über die Zugehörigkeit der
Truppenteile wird vorherige Anfrage beim nächſten Paketdepot
en der bei der Poſtanſtalt erhältlichen grünen Karten emp-
fohlen.

Börſen- und Handelsteil
Zur Konkursſtatiſtik

Die ſoeben veröffentlichten Zahlen der deuſchen Konkurs-
ſtatiſtik für das erſte Vierteljahr 1915 überraſchen in hohem Maße.
Man machte ſich auf eine ziemlich erhebliche Zunghme der Kon
kurſe gefaßt und findet eine ganz bedeutende, über ein Drittel
hinausgehende Verminderung derſelben. Zwar handelt es
ſich nur um „vorläufige“ Mitteilungen, auch bemerkt eine Fuß-
note, daß von „einigen“ Amtsgerichten „mit Rückſicht auf die
Kriegslage“ Nachweiſungen und Zählkarten nicht eingingen. Aber
die Zahlen bleiben trotzdem ein Merkmal für die Ge-
ſundheit des deutſchen Wirtſchaftslebens wäh-
rnd des Beginnes des zweiten Kriegshalbjahres. Die Zahl der
eröffneten Konkursverfahren im Deutſchen Reich betrug im erſten
Vierteljahr 1914 2399, ſank aber im erſten Vierteljahr 1915 auf
1544. Mangels hinreichender Maſſe wurden Anträge auf Kon
kurſe abgelehnt im gleichen Vierteljahr 1914 in 781 Fällen, 1915
nur in 510 Fällen. Die Geſamtzahl der wirklichen, nicht juriſti-
ſchen Konkurſe ſtand in derſelben Zeit wie 3180 gengen 2054.
Das iſt eben erheblich weniger als ein Drittel Konkurſe im dritten
Kriegsvierteljohr gegenüber dem erſten Vierteljahr 1914, wo in
Deutſchland noch niemand an einen Krieg dachte.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 18. Aguſt. Der Fall von Kowno wurde von der

Börſe freudig begrüßt, änderte aber an der Geſchäftsſtille in-
folge der gewünſchten Zurückhaltung nicht viel. Jmmerhin machte
ſich eine gewiſſe Jntereſſe für verſchiedene Aktien von Stahlwer-
ken, Hütten und oberſchleſiſchen Werten bemerkbar, ohne daß
aber damit eine nennenswerte Preisſteigerung verbunden geweſen
wäre. Kriegsanleihen unverändert gut gehalten, Deviſen bei
kleinen Veränderungen unregelmäßig.

W. Rohölbeſchlagnahme in Oeſterreich. Jn der Wiener Zei-
tung vom 18. Auguſt wird eine kaiſerliche Verordnung veröffent-
licht, wodurch das geſamte nach dem Tage der Bekanntgabe der
Verordnung im Jnlande gewonnene Rohöl zugunſten des
Staates beſchlagnahmt wird; die Maßnahme verfolgt
hauptſächlich den Zweck, die Verteilung des Rohöls an die Raffine-
rie ungeſtört in gerechter Weiſe und zu angemeſſenen Preiſen zu
ermöglichen.

Letzte Telegramme
Kein Friedensgeſuch

Haag, 18. Auguſt. Das Korreſpondenzbureau meldet:
Zir ſind ermächtigt, zu erklären, daß die in der auslän-
diſchen Preſſe verbreitete telegraphiſche Meldung, eine
der kriegführenden Parteien hätten um
Friedensvermittlung bei der niederländiſchen
Regierung nachgeſucht, ganz unbegründet iſt.

Verſenkt!
Belfaſt, 18. Auguſt. Meldung des Reuterſchen

Büros.) Das Fiſcherfahrzeug „George“ iſt
verſenkt worden; die Beſatzung iſt gerettet. „Lloyds“
meldet, daß die norwegiſchen Dampfer „Mineral“
und „Romulus“ verſenkt und die Beſatzungen ge-
rettet worden ſeien.

Der türkiſche Heeresbericht

Konſtantinopel, 18. Auguſt. An der Dardanellen-
front warfen wir am 16. Auguſt unter beträchtlichen
feindlichen Verluſten einen Angriff einer feindlichen Divi-
ſion gegen unſeren rechten Flügel in der Gegend von Ana-
forta zurück und erbeuteten ein Maſchinengewehr und
Kriegsgerät. Unſere Artillerie traf an der Küſte bei
Kemikli einen feindlichen Transportdampfer und
verurſachte auf ihm einen großen Brand. Bei Ari
Bur u herrſcht Ruhe. Bei Sedd ul Bahr verſuchte

der Feind nach einer heftigen Artillerievorbereitung einen
Angriff mit Bomben gegen unſeren linken Flügel. Er
wurde durch unſeren Gegenangriff in ſeine früheren Stel-
lungen zurückgeworfen und ließ eine Anzahl Tote zurück.
An den übrigen Fronten keine Veränderung.

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags-Ausgabe enthalten.)

Kowno mit ſtürmender Hand
genommen

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchallsv. Hindenburg.
Die Feſtung Kowno mit allen Forts und unzähligem

Muterial, darunter weit mehr als 400 Geſchützen, iſt ſeit
heute nacht in deutſchem Beſitz; ſie wurde trotz zäheſten
Widerſtandes mit ſtürmender Hand genommen.

Die Armeen der Generäle v. Scholtz und v. Gall-
witz drangen weiter nach Oſten vor. Jhre vorderen Ab-
teilungen nähern ſich der Bahn Bieloſtok--Bielsk.

Forts der Nordoſtfront erſtürmt, 600 Gefangene gemacht und
Vor Nowo-Georgiewsk wurden zwei weitere

20 Geſchütze erobert.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
Prinzen Leopold von Bayern.

Der linke Flügel traf geſtern am Kamivnka-Ab.
ſchnitt beiderſeits Siemiatyczy und am Bug bei Fürſten-
dorf (ſüdöſtlich von Siemiatycze auf erneuten ſtarken
Widerſtand. Der Uebergang über die Abſchnitte wurde er.
zwungen, der Feind geworfen. Der rechte Flügel erreichte
das Bug-Südufer.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Mackenſen.
Die Heeresgruppe hat ihren Gegner über den Bug

und in die Vorſtellungen der Feſtung Breſt-Litowsk
geworfen.

Oeſtlich von Wlodawa drangen unſere Truppen über
die Bahn Cholm--Breſt-Litowsk nach Oſten vor.

weſtlicher Kriegsſchauplatz
Jn den Vogeſen erfolgten durch ſehr erheblichen

Munitionseinſatz vorbereitete franzöſiſche Angriffe gegen
Schratzmännle (nördlich von Münſter) und unſere
Stellungen ſüdöſtlich von Sondernach. Durch Gegen
ſtöße wurden eingedrungene feindliche Abteilungen aus
unſeren Gräben zurückgeworfen; ſüdöſtlich von Sondernach
ſind völlig zerſchoſſene kleinere Grabenſtücke im Beſitz der
Franzoſen geblieben.

(W. T. B.)

Ein engliſcher Kreuzer und ein Torpedo-
zerſtörer verſenkt

London von deutſchen Luftſchiffen
angegriffen

Berlin, 18. Auguſt. Am 17. Auguſt 10 Uhr abends
griffen fünf Bvote einer unſerer Torpedobvootflotillen bei
Horneriff-Feuerſchiff an der jütiſchen Weſtküſte
einen engliſchen modernen kleinen Kreuzer und
acht Torpedobootzerſtörer an und brachten den
Kreuzer und einen der engliſchen Zerſtörer durch Torpedo-
ſchüſſe zum Sinken. Unſere Streitkräfte hatten keinerlei
Verluſte.

Jn der Nacht vom 17. zum 18. Auguſt griffen unſere
Marineluftſchiffe wiederum London an. Es
wurden die City von London und wichtige Anlagen an der
Themſe ausgiebig mit Bomben belegt und dabei gute Wir
kungen beobachtet. Außerdem wurden Fabrikanlagen und
Hochofenwerke bei Woodbridge und Jpswich erfolgreich mit
Bomben beworfen. Die Schiffe erlitten trotz ſtarker Be
ſchießung keinerlei Beſchädigung und ſind ſämtlich zurück-
gekehrt.

Oberſte Heeresleitung.

Der ſtellvertretende Chef der Admiralität.
Behncke.

Bericht der öffentlichen
7 S
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2Z V. n 4 T 20ä Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mite n Die Hahlen geben e Temperaturen in Celſivsgraden.
die Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

witterungsüberſicht
Während die öſtliche Barometerdepreſſion ihre Lage nurwenig a wherd S geſtern in Nordweſtdeutſchland befind

liche Teilminimum ſich ſüdoſtwärts entfernt hat, iſt im ſüdlichen
Skandinavien ein neues r erſchienen. Jn Deutſch
land dauert das meiſt trübe und vielen Gegenden ſind auch am geſtrigen Tag leichte Regen-
fälle herniedergegangen, die im Weſten verſchiedentlich von Ge
wittern vegleitet waren und heute früh öſtlich der Oder ſtellen-
weiſe fortdauert, dabei hat die Abkühlung faſt überall noch zu
genommen, nachmittags ſtiegen die Temperaturen nirgends über
10 Grad C. empor, und heute früh hat Metz nur 10 Grad O 7
Ziemlich kühl, zeitweiſe etwas aufklärend, keine erhebliche Nieder

ſchläge.
z

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſengheſt und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzgeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern
lediglich an die

„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“
zu richten.

etwas neblige Wetter fort.
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Den erblindeten Kriegern!
O Helden, die ihr ſchrittet in die Vacht,
Die ihr des Lebens Köſtlichſtes für uns gebracht:
Wir ſtehn in Ehrfurcht, heißen Danks durchglüht,
Draus unſerer Liebe Segen euch erblüht.Wir wollen eure Brrderhande faſſen

Und nimmermehr in heiliger Treue laſſen.
Es ſtrahl' auf euch des Friedens hellſter Schein;
Ihr ſollt der großen Mutter liebſte Söhne ſein!
Oh, wir vergeſſen in des Vaterlandes Ruhm

Nie eure Vacht, nie euer Heldentum!
Reinhold Braun.

Marion
Novelle aus dent Zirkusleben von Hertha Reößmer.

Nachdruck verboten)

Später ſaß Marion al S
ä s einzige Zuſchauerin in der

e e e en ber eDiger Roya m Aufrichten nungen wollte ie tiehatte ſich dicht a an die Gikterſtäbe gekauert und fauchte ihren

Herrn an, der unausgeſetzt mit der Peitſche auf das Tier
losſchlug. „Hoch!“ Guſtav Sederhardts Geſicht war in
dieſem Augenblick völlig verändert; jede Muskel war an
geſpannt. Er I das Tier nicht aus den Augen. Schließ-
lich nahm er den Dreizackſtab und hielt ihn Ronyal vor.
Jn dem Augenblick ſprang das Tier auf und ſchlug mit
r Arm ſeines Herrn. Der ſprang gen e der einen Hand unausgeſetzt peitſchend, mit der

anderen dem Dreizackſtab haltend, ſchrie er, dem Tiger feſt
ins Auge blickend: „Royal, hochl“ Da richtete ſich das
prachtvolle Tier auf. Wie eine gelbe Flamme ſtand es,
widerwillig fauchend, aber doch hoch aufgerichtet, vor ſeinen
Herrn.

„Das muß ich zeichnen“, dachte Marion, deren Künſtler
auge an der Szene helle Freude hatte.

Als ſie kurze Zeit darauf Guſtav Sederhardt bei ſeinem
„Fleiſcherhandwerk“, wie er das Zurechtmachen der Fleiſchſtücken nannte, antraf, ſprach ſie ihm in begeiſterten Worten

ihre Bewunderung über die Szene mit Royal aus.
Sederhardt ließ ſich in ſeiner Arbeit nicht ſtören.

„Man muß eben Geduld haben“, ſagte er gleichmütig.
„Aber das Bieſt wird von Tag zu Tag widerſpenſtiger.
Seſtern mußte ich zu den ſchwerſten Mitteln greifen, um
es zum Aufrichten zu bringen. Mit dem Tier läßt ſich
ſchlecht arbeiten.“

„Ja“, meinte Marion, „das ſah ich ja. Jch hatte rechte
Angſt um Sie.“

Er hielt plötzlich beim Sortieren des Fleiſches inne
und blickte Marion erſtaunt an. „Sie um mich Angſt?
Um mich ängſtigt ſich ja kein Menſch auf der Welt.“

Marion war ſehr rot geworden. „Das tut mir leid“,
ſagte ſie lIeiſe.

„Mir nicht,“ entgegnete er rauh. „Jch liebe nur
meine Tiere, und die lieben mich, außer meinem unge
zogenen Jungen, dem Royal, und dem Haſſan. Aber Sie

Die Kinder und der Krieg“)
Fürſorge.

Draußen fällt der Schnee. Jm Zimmer beim gemükt-
lichen Kaminfeuer ſitzt Klein-Jlschen und „hilft“ ihrer
Mutter, die eifrig an warmen Soldatenſtrümpfen für die
weihnachtlichen Liebesgabenpakete ſtrickt. Wieder und
wieder wickeln die kleinen Fingerchen einen langen Woll
faden um eine Nadel. Nach einigem Nachdenken ſagt Klein
Jlschen dann: „Mutti, warum ſtricken wir denn nur
immerfort ſo viele Strümpfe für unſere tapferen Soldaten?
Die haben jetzt ſicher ſchon genug. Jch werde ſchnell mal
ein Paar Strümpfe für den lieben Gott machen, damit er
nicht ſo frieren muß im Himmel. Denn da iſts jetzt gewiß
ſehr kalt, weil doch ſo viel Schnee herabfällt.“
Warum ſie die Feldpoſtbriefe mit Bleiſtift ſchreiben

„Vater,“ fragte der ſechsjährige Willi, „warum ſchreiben
denn unſere Soldaten ihre Feldpoſtbrief ejal mit Bleiſtift?“

„Ja, mein Sohn, wat ſolln ſe machen, wenn de
guſſen,, de Engländer und de Franzoſen ſo in de Tinte
ſitzen

Ob der Storch auch Bomben wirft?
Die eben fünfjährige Edith geht mit ihren Eltern

ſpazieren. Die Mutter zeigt der Kleinen einen hoch in der
Luft fliegenden Storch. Darauf ſtellt Edith folgende Be-
trachtung an: Ach, der Storch iſt ja auch ein Flieger! Ob
er auch Bomben herunterwirft?“

Sprachreinigung.
Ort der Handlung: Kinderſpielplatz eines Berliner Vor

ortes. Ein paar Mädels unterhalten ſich über das übliche
Geſprächsthema: den Krieg. Die Wogen der Begeiſterung
gehen höher und höher. „Du, jetzt wo wir mit die
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Unter dieſem Titel gibt jetzt Dr. H. Floercke bei Georg
Müller in München ein Buch heraus, worin er die Ausſprüche
von Kindern und die Berichte über ihre Opfer und kleinen
Heldentaten ſammelt. Der Reiz des Wrhes (geh. 2 Mark, geb.
3 Mark) wird durch eine große Anzan drolliger Bildbeigaben
erhöht. Obenſtehend geben wir einige Proben wieder.

Kommen Sie doch ein
mal mit! Jetzt vor der Fütterung ſind die Tiere ja be
ſonders aufgeregt und nicht zu Zärtlichkeiten geneigt.“

Sie gingen zu den Tägerkäfigen und Sederhardt rief:
„Nelly!“ Das Tier kam dicht an die Stäbe, rieb ſeinen
ſchönen Kopf an dem Gitter, ließ ſich kraulen und leckte
darauf dankbar die Hand ſeines Herrn.

„Mit Nelly kann ich mich unterhalten wie mit einem
Menſchen. Es iſt ein ſo verſtändiges und folgſames Tier. v

„Darf ich Nelly nicht auch mal ſtreicheln?“
Wo denken Sie hin, gnädige Frau! Stellen Sie ſich

doch nur einmal etwas näher heran!“
Als Marion dies tat, fauchte der Tiger und blickte die

junge Frau mit böſen Augen an,
„Sehen Sie, gnädige Frau, Sie dürfen nicht einmal

an das Tier herankommen. Nein, aus dem Streicheln
wird nichts. Sie kennen die Tigernatur doch noch nicht

genug. xAm nächſten Tage begleitete Rolf Frobenius ſeine
Frau in den Zirkus. Er war mitgekommen, weil er hoffte,
die Schulreiterin Lola Sonja zu ſehen, die ihm bei der
erſten Vorſtellung ſtarken Eindruck gemacht hatte.

Rolf Frobenius, der ſeine Frau teils aus Leidenſchaft
für ihre ſchlanke, raſſige Schönheit, teils um ihres bereits
als Künſtlerin gut bekannten Namens willen geheiratet
hatte, war ein geiſtvoller, aber innerlich kalter Menſch.
Die Liebe zu Marion war in ihm ſehr ſchnell verglüht.
Er war auch eine viel zu oberflächliche Natur, um für ihreganz perſönliche, klare und feine Art, Menſchen und Dinge
zu betrachten, Verſtändnis zu haben.

Marions bewegliche und heiße Künſtlerſeele war noch
immer von der ſehr eigenartigen, kultivierten Schönheit
ſeines Geſichts befangen. Jhre Liebe zu ihm war ent
ſtonden, als ſie ſein Porträt malte, das im Münchener
Glaspalaſt eine Auszeichnung erhalten hatte und jetzt im
Empfangsſalon ſeiner Multer hing.

Marion hatte ſchon in den erſten Monaten ihrer Ehe
erkannt, wie verhängnisvoll für ſie die Schönheit von Rolf
Frobenius geworden war. Zwiſchen ihr und ihm gab es
keine Brücken mehr. Sein grenzenloſer Egoismus und
ſeine innere Kälte hatten zwiſchen ihnen Abgründe geriſſen.
Denn Marion trug in ſich eine unerſchöpfliche Wärme,nicht nur für die Kunſt und alles Schöne, ſondern auch für
die Menſchen. Dieſe Wärme des Empfindens gab ihr die
bis ins höchſte ausgeprägte Fähigkeit des Verſtehens. fie
war eine große Künſtlerin und, was mehr iſt, ein großer
Menſch. Jhr Klugheit erkannte wohl die Eisgrenzen, die
um die Seele ihres Mannes gezogen waren. Aber ihre
Liebe kämpfte um fein Herz; ſie wollte abgeben von dem
Reichtum und der Wärme ihres eigenen, wollte ſeine Liebe
gewinnen.

Sie war lebensluſtig und heiter, wenn ſie das Haus
voll Gäſto hatte. Sie zog die wundervollen, koſtbaren
Kleider an, weil er es wollte Wenn Rolf ſie dann in
einem dieſer phantaſtiſchen Gewänder hinreißend ſchön ſah,
riß er ſie wohl in ſeine Arme und ſagte ihr tauſend liebe

und heiße Worte. Aber ſie fühlte in ſolchen Stunden nur
um ſo ſchwerzlicher, wie fern er ihr war und wie wenig
er von ihrem Jnneren wußte.

Ruſſen kämpfen, dürfen wa nich mehr „Pardong“ ſagen!“
„Wie denn?“ „Na, „Uf Wiedaſehn!““

Deutſche Buben
Die folgenden Briefe haben zwei bayeriſche Buben von

neun und dreizehn Jahren an einen General gerichtet, mit
dem die Familie der Knaben befreundet iſt.

Lieber Herr General!
Heute will ich Jhnen ein kleines Brieflein ſchreiben.

Ach, ich möchte halt auch ſo gerne bei Jhnen im Felde
ſein. Jch könnte verſchiedenes. Feſt ſpringen, überall
durchſchlüpfen, Munition tragen, raufen, ſchießen, Stiefel
wichſen und Kaffee kochen. Alſo, lieber Herr General,wenn ſie ſo jemand brauchen, denken Sie an mich. Jch
komme gleich Hans will auch mit den Wehrkräftlern

fort, aber unſere Mutter läßt uns nicht fort. Wir Buben
ſagen alle untereinander, das wäre fein, wenn die Fran
zoſenbuben, die Engländer-, Ruſſen- und Serbenbuben
kämen, aber die täten wir elend verhauen. Säbel und
Helm habe ich ſchon, bloß ein Gewehr brauch ich. Haben
Sie ſchon einen Franzoſenbuben geſehen? Schreiben Sie
mir bald bitte, was Sie meinen.

Herzlichen Gruß! Jhr E.Dem fügt der dreizehnjährige Lateiner bei:
Lieber Herr General!

Auch ich hätte den Wunſch hinauszugehen. Schreiben
Sie doch der Mama, daß viele Buben ſchon draußen ſind.
Aut mori aut vincere volqmus.

Herzliche Grüße! Jhr H.
Kriegsopfer dre Abce-Schützen

Jn den Allgäuer Schulen werden die Schüler (wie
anderwärts) dazu angehalten, Altmetalle zu ſammeln. Ein
kleiner Junge bringt dem Lehrer eine graue Schachtel mit
wichtiger Miene und zuckenden Lippen, und was enthielt
die Schachtel? Das Weihnachtsgeſchenk des braven
Jungen, der ſo ſein Liebſtes brachte, um „Franzoſen tot zu
ſchießen“, nämlich ſeine Bleiſoldaten.

Als in Nordhauſen das während zweier Tage ge-
ſammelte Kunterbunt an metallenen Gaben geſichtet wurde,
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ſollten Nellys Zärtlichkeit ſehen!
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Jhre Kunſt vertieſte ſich in dieſer Zeit immer mehr.Sie war es, die Marion die Freude am Leben erhielt
Jhre Kunſt und die trotz aller Enttäuſchungen und bitteren
Erkenntniſſe unveränderte Liebe zu ihrem Mann, hatten
ſie vor Verzweiflung bewahrt.

Da war vor einigen Wochen ein Ereignis eingetreten,
das Marion alle Hoffnung auf eine Vertiefung ihrer Ehe
nahm. Sie hatte erfahren, daß Rolf untreu war. Sie wardamals zu ihm gekommen in ihrer ruhigen, ſtolzen Art.
Wenn Du dieſe Frau willſt, ſo mache ich ihr Platz.“
Dieſes ſtille Gefaßtſein hatte ihn erſchüttert. Er ſchämteſich vor ſeiner Frau, deren Tapferkeit und Größe er in
jenen Minuten erkannte. Da war in ihm noch einmal die
alte Leidenſchaft aufgeflammt. „Jch habe mit ihr nur ge
ſpielt. Jch weiß, es war gemein. Wenn Du mir ver-
geben kannft, Marion, ſo werden wir ſehr glücklich werden.
Jch weiß, was ich an Dir habe, ich liebe Dich mehr
denn je.“

Eine ſtarke, frohe Zuverſicht war in ihr empor
geſtiegen ſeit jenem Abend. Sie glaubte, daß es ihr genen würde, die Seele ihres Mannes zurückzugewinnen,

etwas in ihr zu wecken, was noch nicht da war.
Er nahm aber bald ſein früheres Leben, das ihn von

Geſellſchaft zu Geſellſchaft trieb, wieder auf, und das
Jntereſſe Für ihre Kunſt begann mehr und mehr zu er-
lahmen. Jn Marion aber war die Hoffnung auf eine Ehe,
die ſich auf Kamergdſchaft und volles Verſtehenwollen und
Verſtehenkönnen gründete, für alle Zeit erſtorben. Und
ein ſchmerzvolles Staunen, daß ihre Liebe zu dieſem Mann
nicht ſterben wollte, ſtieg in ihr auf. Sie erkannte das
Geheimnis der Liebe, die nicht nach Gründen fragt. Eine
ſtille Reſignation war über ſie gekommen. Jm Mittel-
punkte ihres Fühlens ſtand nur eins: ſolange ich bei ihm
leben darf, kann ich nie ganz unglücklich ſein.

Marion ſtellte Sederhardt ihrem Mann vor: „Dies iſt
der Beherrſcher der zwölf Beſtien.“

Rolf Frobenius machte eine ſteife Verbeugung. „Kein
beneidenswertes Gewerbe! Jch jedenfalls hätte keine
Luſt, mich eines Tages auffreſſen zu laſſen.“

„Chacun à son goüt! Mir wäre nun der Gedanke,nach wochenlangem Krankenlager im Bett zu ſterben und
anderen Menſchen durch meine Hilfloſigkeit zur Laſt zu
fallen, ſchrecklich. Die Herrſchaften entſchuldigen mich
wohl, ich habe die Arbeiter bei der Reinigung der Pferde
zu beaufſichtigen.“ Er machte eine tadelloſe Verbeugung.

„Der Kerl ſcheint ja Manieren zu haben“, meinte
wehes kopfſchüthelnd. „Und franzöſiſch ſpricht er

„Du täteſt gut, Herrn Sederhardt als gebildeten
Menſchen zu behandeln; ich erzählte Dir bereits, daß er
aus guter Familie ſtammt und mehr Lebensart hat als
mancher Deiner Freunde.“

„Das iſt wieder mal eine Deiner überkriebenen An
ſichten. Die Zirkusluft verroht.“

Jn dem Augenblick führte Lola Sonja ihren pracht-
vollen Schimmel durch den Mittelgang in die Manege.

„Wollen wir der Probe nicht beiwohnen?“ frug Fro-
benius, deſſen Augen bei Lolas Erſcheinen aufgeleuchtet
waren.

„Du kannſt ja hinübergehen. Jch will heute Royals
Kopf fertig zeichnen.“

entdeckte man an die ſechzig Pfund ſchmucker Bleiſoldaten
aller Waffengattungen.

Er will ins Lazarett
Mehrere AbeSchützen haben auf einem freien Platz

Krieg geſpielt. Dabei iſt es mit ſehr hitzigem Patriotismus
zugegangen. Der kleine Peter als Deutſcher hat von einem
„Engländer“, den er „gefangen nahm“, einen tüchtigen Hieb
mit dem Holzſchwert bekommen, ſo daß er blutend nach
Hauſe kommt. Die Mutter wäſcht und verbindet dieſe
heldenhaft errungene Wunde und Peterle zuckt auch mit
keiner Wimper dabei. Doch als die Mutter ihn dann ins
Bett ſchickt, ruft er empört: „Aber, Mama, ich denke, ich
komme nun auch ins richtige Lazarett. Jch habe doch das
Vaterland auch richtig verteidigt!“

Dras Mitgefühl
Morgens 734 Uhr. Ein Schuljunge ruft einem

andern, der Milch holt, zu: „Erich, wa ham heute keene
Schule! Jck wa ſchon da!“ „Warum denn?“ „Na,
die Franzoſen ham doch Wichſe jekriecht un der Kaiſer weeß
doch, det wir da nich ſtille ſitzen kenn' vor Mitjefiehl.“

Ein wackerer Junge
Ein Reſervemann erzählt: „Jch hatte auf einen Taglrlaub

erhalten und war auf dem Wege zum Bahnhof. Da ſehe
ich einige Schritte vor mir an einen Zaun gelehnt einen
Knirps von etwa zehn Jahren ſtehen, der mich aufmerkſam
betrachtet. Plötzlich kommt er auf mich zu, nimmt ſeine
Mütze ab und fragt beſcheiden: „Herr Soldat, wollen Sie
jetzt in den Krieg ziehn?“ Halb im Spaß antwortete ich:
„Jawohl, mein Junge!“ Da reichte mir der Kleicie treu-
herzig die Hand und ſagte faſt wehmütig: „Dann wünſche
ich Jhnen, daß Sie der liebe Gott geſund wiederkommen
läßt. Mein Vater iſt nämlich auch in den Krieg gereiſt und
er hat mir beim Abſchied geſagt, ich ſolle für ihn beten
und jedem Soldaten, den ich im Krieg ziehen ſehe, ſoll ich
h daß der liebe Gott ihn geſund wiederkommen
ä 44

Jch dankte dem Kinde, das ſich wieder auf ſeinen Platz
am Zaun begab und ging ſinnend weiter. Jſt es nicht er
hebend, wenn ein Familienvater die Seinen beim Abſchied
mit ſolchem Gottvertrauen wappnet?
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Frobenius ſchlenderte in den Zuſchauerraum. Seine
Augen brannten auf der knabenhaften, ſchlanken Geſtalt der
Schulreiterin. Er witterte ein neues Abenteuer, und
dieſes ſchien ihm reizvoller als alle anderen zu werden.
Muuarion ſaß nicht lange allein. Sederhardt war zu
ihr getreten und betrachtete aufmerkſam die Zeichnung.

„Jch verſtehe nichts von Molerei, aber Royals Kopf
gefällt mir ſehr! Sie haben die bösartige Wildheit des
Tieres ſo gut gekroffen. Welchen Tiger werden Sie nach
dieſem zeichnen?“

Die junge Frau ſah gedankenvoll auf ihr Modell, das
beim Nahen ſeines Herrn ſich aufgerichtet hatte und mit
ſeinen großen, grünen Augen aufmerkſam auf ſeinen
Bändiger ſtarrte. 5
„Sehen Sie doch, welchen Ausdruck dieſes Tiergeſicht

hat! Royal ſcheint Jhnen nicht gut geſinnt zu ſein.“
Sederhardt lächelte. „Das ſtimmt, er wird von Tag

zu Tag bösartiger. Der Direktor hat mich bereits mehrere
Male gebeten, ihn aus der Gruppe auszuſcheiden. Er will
Royal nach Hamburg ſchicken, aber ich ſträube mich da
gegen. Jch will und muß das Tier ſo weit bekommen, wie
die anderen. Außerdem iſt Royal der ſchönſte meiner
Tiger, wie Sie ja ſehen.“ (Fortfetzung folgt.)

Bataillon Magdeburg
Folgende Verſe, die uns von einem unſerer

Leſer zur Verfügung geſtellt werden, hat Feldwebel
Plagens von ſeinem Bataillon gedichtet. Das
Bataillon Magdeburg iſt häufig im ſtärkſten Kugel
regen geweſen.

Das iſt das Bataillon Magd
Aus Sachſens Flur, von der Strand,
Das kannte nur eine Parole: „Durch!“,
Wie feſt auch der Feind in den Gräben ſtand.
Bei Toſi und Grzymki der erſte Schlag.
Hoch Magdeburg, was auch noch kommen mag!

Bei Njeßthum war es vor Chchanow
Der Major Höhne ſprengte heran
„Wie ſtark der Feind? Die Stellung wo?
Ein jeder ſtehet mir ſeinen Mann!“
Und ſchneidig führt er das Bataillon
Zum Sturm auf die feindliche Stellung ſchon.
Heiß ſcheinet die Sonne vom Firmament;
Der Atem keucht, und die Luft ſo ſchwül;
Marſchieren, marſchieren ohn' Raſt und End!
Uns gdeburgern iſt nichts zuviel,
Dem Feinde dicht auf den Hagen zu bleiben!
Wir kreiſen ihn ein in dem Keſſeltreiben.
Und abermals veckt ſich der Ruſſenbär
Und holt ſeine Pranken 1 Schlage aus,
Bei Golembje ward uns die Nacht ſo ſchwer,

J

r i auf:„Zurück mußt du biz an des Narews ar

O Pulktusk du trotzige feſte Baſtei,

Herau die „Höhe 109“Sie t rrf. aſee mußte es ſein.

Und Schlachteskojg heißet der Ort,
Wo dieſe Tat ſich begeben,

ſchildern ihn näher, fehlet das Wort.

r umſonſt hier Leben!chmettert m Unterftand,
Was ſeinen Tod nicht im Lichte fand.
Gen Süden zieht weiter des Heevres Hauf

üppiges, wogendes Ae and.

„Bei Zjepelin, hinterm Walde drüben,
Dort ſind die Unfern bald aufgerieben!“
„Verrat iſt im Spiel. Die Hände hochauf,
So erbaten die Ruſſen Pardon,
Doch hinter im Sturmeslauf,Geſchloſſen manch' Batalllon.
Den Brüdern gilt es nun beizuſtehn,
Sonſt iſt es gänglich um ſie geſchehn!“

e war alle Müdigkeit!
„Auf, auf, an die rJm Walde ein Krachen weit und breit,
Es rauſchten Chöre,
Zu Gott ein zum Feinde das Blei!
„Wir kdommen, Jhr Brüder, wir machen Euch ſrei!“

Und wir machten ſie frei, wir ſchkugen den Feind.
Zwei Tage währte das Ringen.
Wie oft auch der Gegner zum Sturm ſich vereint,
Nicht einen krönt das Gelingen.
Bei Zjepelin war dieſer Gh t
Hoch Magdeburg, was auch noch mag!

Die Hront im Oſten
Von Dr. Ludwig Ganghofer.

Jn Warſchau.
6. Auguſt 1915.

Der Fall von Pultusk und Rogan und Oſtrolenka hat eine
koſtbare Siegesfrucht zum Reifwerden gebracht. Warſchau muß
fallen, iſt für die Ruſſen unhaltbar geworden, ſeit Geneval
v. Gallwitz den ſchützenden Wall des Feindes im Norden zer
ſchlug und Mackenſen und Erzherzog Joſeph Ferdinand die Süd
front der Ruſſen zu Scherben hämmerten. Schon am Abend des
4. Auguſt fliegt in Mackow die jubelnde Nachricht von Mund zu
Mund: „Prinz Leopold von Vahern hat die weſtlichen Feſtungs-
köpfe von Warſchau genocnmen und wird als Sieger einziehen
in der alten, ſchönen Polenſtadt mit den goldenen Türmen. Das

J r rm 5. Auguſt eine in gungüber Schelkow gegen Pultusk nd Naſielsk. Die Regengüſſe eines
ſchweren Gewitters haben die lIöcherige Straße aufgeweicht und
über lange Strecken in verwandelt. Die Nacht be
ginnt zu ſinken, bevor wir Naſielsk erreichen. Weiter, weiter!
Wir müſſen die ſchlechte Sandſtraße über Nowemiaſto wählen.
Aber wir müſſen durch! Weiter, weiter! Die Brandröte von
Georgiewsk iſt über die Wolken hingezeichnet wie ein rieſiger
Zackenſtern. Und im Halbkreis um dieſe leuchtende Sterngeſtalt
auf der weſtlichen Seite, glänzen für er glühende
Striche auf, ähnlich den Kometenſchweifen. Das ſind die von den
Wolken reflektierten Spiegelungen der deutſchen Geſchützflammen!

gelen und züngeln gegen die Mitte der leuchtenden Stern
geſtalt.

Weiter, weiter! Und Gott ſei Dank, die Straße wird beſſer!
Endlich! Wir können fahren, kommen vorwärts

Ueber dem großen, ſtillen e von Plonsk beginnt
der Morgen zu dämmern. Bärtige Juden in langen Kaftanen
und mit Feuerwehrhelnen aus Meſſing gehen als Wächter umher
und weiſen uns den Weg nach Wyszogrod an der Weichſel. Und
nun wieder ſolch eine r polniſche Straße, auf der
das Vorwärtskommen für den keuchenden Motor zu einem Preis
rätſel wird, das er nicht durch Verſtand, nur durch glücklichen Zu
fall zu löſen vermag! Fetzt eine kleine Stadt. Auf ſteilem
Pflaſterwege geht es tief hinunter, und nun leuchtet vor uns daz
funkelnde Märchenbild der tauſend Meter breiten Weichſel, über
zittert vom ſonnigen Flimmerſpiel der kleinen Wellen und über
flogen von zarten Nebelgeſtalten, die dem Gaukelflug von goldenen
und roſenfarbenen Schrnetterlingen gleichen. Die Brücke rauſcht
und ſchaukelt leiſe unter dem Gewicht des Wagens.

Eine Stunde ſpäter ſind wir in Sochaczew. Vor dem Kom-
mandanturgebäude ſteht eine feldgraue Schildwache mit einem
ſächſiſchen Ordensbändchen im Knopfloch. Ich frage: „Wie ſteht
es mit Warſchau?“ Der Feldgraue lacht: „Nu frailich, dees
rer ſchonn! Unſer Bring vun Bayern hat feſte druffge

oppt!“
Auf guter Straße geht es in raſcher Fahrt dem Städtchen

Blonje entgegen, immer vorüber an den Wagenzügen der Obdach-
loſen, die zu ihren Häuſern heimkehren wollen, um Schutt und
Aſche zu finden. Kein Verzweiflungskampf des Polentums hat
Polen ſo grauenbvoll verwüſtet wie die irrſinnige Koſakenſtrategie,
die vor dem Weg der Deutſchen eine menſchenleere Wüſte zu
erſchaffen verſucht.
Eine lange, prachtvolle Pappelallee. Und dann hebt ſich aus

dem Dunſt der Ferne etwas Schönes und Schimmerndes über die
Baumkronen ernpor, ein ſonnenbeſtrahltes Gewirre von Dächern,
überragt von einer Kirche mit vergoldeten Kuppeln.

Warſchau!
Es iſt 8 Uhr morgens. Seit 24 Stunden iſt die Hauptſtadt von

Ruſſtſch- Polen in deutſcher Gewalt.
Die Straßen ſind erfüllt von einem ruhigen Menſchengewühl.

Man erzählt mir, daß die Deutſchen, als ſie in Warſchau einzogen,
mit Hochrufen und Blumen empfangen wurden. Aus dieſen
Blütengrüßen ſprach die alte polniſche Hoffnung. Jhre Erfüllung
werden die Polen ſich erſt verdienen müſſen. Große Zukunftsge
ſchenke fallen den Völkern nicht umſonſt in die aufgehobenen
Hände. Alle Ernte muß vorbereitet, erſchaffen und erworben
werden durch beharrlichen Willen und opferfreudige Kraft. So
erſchufen die Deutſchen ihren leuchtenden Sieg von heute.

Während ich in meiner Warſchauer Hotelſtube dieſe Worte
niederſchreibe, vocht es manchmal wie mit leichten Hammerſchlä-
gen gegen die Mauer, droben im Dachſtuhl klirrt es gegen die

und ein paar hundert Meter vor meinem Fenſter puffen
die Schüſſe und tacken die Maſchinengewehre des Feindes, der ſich
am öſtlichen Ufer der Weichſel und in der Vorſtadt Praga noch zu

halten ſucht, um ſeinen Rückzug aus Georgiewsk zu decken. Seine
Reiſe wird noch Oſten weitergehen. Ob morgen oder übermorgen
Die Stunde iſt belanglos.

Der Fliegerangriff auf St. Jngbert
Ein Hallenſer Glaſergeſelle, von dem wir kürzlich an

dieſer Stelle einen Brief über die Kämpfe in den Argonnen
veröffentlichten und der ſich zurzeit im Lazarett in
St. Jngbert befindet, ſchreibt in die Heimat:

St. Jngbert, den 12. Aug. 19156.
Lieber Freund!

Am Montag früh, als wir Kaffee getrunken hatten es
war 348 Uhr und die Poſt war verteilt worden las ein jeder
vertieft auf ger großen Terraſſe, die an den Saal ſtößt. Auch
ich las die Zeitungen vom Herrn Rechnungsvat und von Dir. Da
hörten wir ein uns wohlbekanntes Surren in der Luft, ſehen
konnte man aber nichts, es war nebliges Wetter. Mit einem
Male ſahen wir nicht nur einen, ſondern mehrere Flieger. Es
waren acht Stück; es war ein großartiges Schauſpiel. Die
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wir, daß wir uns nicht getäuſcht hatten, denn i Fl
die den rechten Flügel hatten, kamen aus einer Höhe von 1800
Metern bis auf 600 Meter herunter, und dann ſahen wir ganz
deutlich, wie ſie acht Bomben über die Stadt warfen. Davon ſind
drei krepiert. Eine hatte viel Schaden angerichtet auf dex
Stvaße, das Pflaſter aufgeriſſen ſowie an einigen HäufernScheiben gerſ Vier Tote waren das Opfer, darunter a
der Friſeur, der die Soldaten in den Lazaretten bediente.

Ich hatte an dieſem Tag Gelegenheit, mir alles anſehen zu
können, da ich zum Zahnarzt mußte. Die Bewohner ſind in
großer Aufregung. Am Montag abend hieß es, daß von Saar.
brüchen Flieger gemeldet wären, da haben die Leute die Nacht
im Keller zugebracht. Es iſt aber nichts mehr paſſiert. Viele
hörten wohl Surren in der Luft, aber nichts kam. Es war etwa
11 Uhr, da fingen ſämtliche Glocken an zu läuten, die Dampf
pfeifen der Fabriken ertönten, in der Stadt verlöſchten alle
Lichter. Es ſtellte ſich nachher heraus, daß es nichts war.

Die Gegend wurde nun nach Bomben abgeſucht, die nicht
krepiert ſind; es ſind fünf gefunden worden, die am Dienstag,
nicht weit vom Lazarett, zur Exploſion gebracht wurden.

Geſtern ſind die Opfer beerdigt worden. Alles was konnte
aus dem Lazavett, iſt mitgegangen. Die Toten ſind auf dem
Ehrenfriedhof begraben, wo bis jetzt nur Soldaten lagen, die
hier geſtorben ſind.

Zum Gedächtnis von Karl Lamprecht. Jm Verlag von
Friedrich Andreas Perthes in Gotha iſt ein mit dem Bild des
verſtorbenen Leipziger Hiſtorikers en Büchlein erſchienen,
das ſich „Karl Lamprecht. Eine Erinnerungsſchrift der deutſchen
Geſchichtsblätter“ nennt. Ueber Karl Lamprecht, ſeine Perſönlich-
keit, Arbeitsleiſtung und Geſchichtsauffaſſung plaudert Rudolf
Kötſchke (Leipzig). Jn einem Nachwort ſchildert Armin Tille
(Weimar) den akademiſchen Lehrer Lamprecht und das Verhält-
nis zu ſeinen Schülern.

Die klingende Schelle. Roman von Felix Schalten. Verlae
Ullſtein u. Co., Berlin SW., Preis 3 Mark. Die Hauptgeſtali
des neuen Romans von Felix Salten iſt der junge reiche Georg
Erbacher, ein verwöhnter Genießer, der nichts kennt als die
ſchrankenloſe Entfaltung ſeiner Perſönlichkeit. Kalt, hoffärtig leer
iſt ſeine Seele; gefühllos opfert er fremdes Glück, bis alles um ihn
zerſtört iſt, und das künſtliche Gebäude ſeines Egoismus jäh zu
fammenbricht. Das Bewußtſein ſchwerer Schuld überwältigt
ihn, erſchüttert beugt er ſich den Geſetzen der menſchlichen Ge
meinſchaft; er weiß auf einmal, was menſchliches Schickſal iſt,
Angſt und Hoffnung, Sehnſucht und Freude, Schmerz und Mit
leid. Es ſind, neben mancher Effekthaſcherei, viele dichteriſche
Feinheiten und lyriſche Stimmungen in dem Roman, der in Wien
ſpielt. Salten iſt voll Liebe für dieſe Stadt, deven anmutige Um-
gebung er beſonders fein zu ſchildern vermag. Die ſprachliche
Form des Romans iſt von beſonderer Schönheit.

Wieland. Deutſche Wochenſchrift für Hunſt und Literatur,
herausgegeben von Bruno Paul, unter Mitwirkung von Dr. Wil
helm von Bode. Cäſar Flaiſchlen, L. v. MendelsſohnBartblody
und E. Orlik, (Wieland-Verlag, G. m. b. H. Berlin W. 9.
Lennéſtraße 4.) bringt in der ſoeben erſchienenen Nr. 20 als Titel-
blatt eine Karikatur auf den engliſchen Munitionsminiſter Lloyd
George von Profeſſor Orlik, eine italieniſche Landſchaft von dem
ſelben Künſtler, eine tripolitaniſche Kriegsſzene von Erich Schil
ling, weitere zeichneriſche Beiträge von bewährten Kürſtlern.
An litrariſchen Beiträgen enthält die Nummer einen Artikel
„Der Treubruch Jtaliens und die Futuriſten“ von Exzellenz
Dr. Wilhelm von Bode, Direktor der Königl. Muſeen im Verlin,
eine rgößere neue Dichtung von Cäſar Flaiſchlen „Welſche Liebe
r mehrere Zeitgloſſen und hiſtoriſche Erinnerungen. Preis

s mehrfarbig gedruckten Heftes 30 Pfennig.

Für unſere Hrauen
Eine Wanderausſtellung für Säuglingskunde

Das Kaiſerin Auguſte Viktoria-Haus zur Be
kämpfung der Säuglingsſterblichkeit i m
Deutſchen Reiche, Berlin-Charlottenburg, das unter dem
Protektorat der Kaiſerin r hat die Herſtellung einer
„Wanderaus ſtellung für Säuglingskunde“ ver-
wirklicht. Den Anſtoß zur Bereitſtellung der nicht unerheblichen
Koſten gab der Wunſch, der Kinderfürſorge in Belgien durch
die Ausſtellung eine breite Unterlage zu geben. Die Wander
ausſtellung iſt auch zunächſt zur Ausſtellung in Brüſſel be-
ſtimmt, danach für die anderen größeren Städte Belgiens. Der
Generalgouverneur Exzellenz v. Biſſing bringt der Ausſtellung
das größte Wohlwollen entgegen. Sie wird an jedem Orte
mehrere Wochen, bei freiem Eintritt, geöffnet ſein.

Die Ausſtellung iſt vornehmlich zur Aufklärung der breite-
ſten Schichten der Bevölkerung beſtimmt, vor allen Dingen ſoll
ſie die Mütter über all die Dinge belehren, die zur geſunden
Aufzucht des Säuglings und Kindes notwendig ſind. Hierzu
dienen ſehr überſichtliche Tabellen, Modelle, Photographien und
Zeichnungen. Die Mutter findet hier die beſten Muſter an Bett
und Leibwäſche, an Bettſtellen und Kinderwagen. Die Ab-
teilung „Krankheiten“ zeigt die Folgen der Ueberfütterung mit
Milch oder einſeitiger Mehlernährung, neben den Magendarm-
erkrankungen noch die wichtigſten Krankheiten, von denen der
r befallen werden kann. Auf die Erbſyphilis, die
Tuberkuloſe, die anſteckenden Hautkrankheiten, wie Pocken,
Maſern, Scharlach uſw. iſt in Wort und Bild hingewieſen Auch
die Folgen von Unſitten, wie zum Beiſpiel Auswiſchen des
Mundes, Durchſtechen der Ohren, Durchſchneiden des Zungen-
bändchens, ſind dargeſtellt. Man findet ferner Darſtellungen
von ſchlechten und guten Wohnungen, ja eine gange Kolonie
von guten Arbeiterhäuſern im Anſchluß an eine große Fabrik
anlage, Abbildungen von Entbindungsanſtalten, Mütter- und
Wöchnerinnenheimen, Säuglingsfürſorgeſtellen, Säuglingsheimen
und Säuglingskrankenanſtalten, ſowie der Einrichtungen für die
Unterbringung der Kinder außerhäuslich erwerbstätiger Mütter,
der Tag- und Tag- und Nachtkrippen.

Nicht nur die Mütter können hier lernen, ſondern auch
weite Kreiſe derjenigen Perſonen, die ſich mit der Säuglings-
hygiene und efürſorge beſchäftigen, alſo auch Aerzte, Sozial
hygieniker, Verwaltungsbeamte. Es wäre zu wünſchen, wenn
bald jede Provinz Deutſchlands über eine ſolche Wanderaus
ſtellung verfügen würde. Die Ausſtellung und Verpackung der
eingelnen Gegenſtände kann leicht und ſchnell geſchehen. Die
Ausſtellung iſt im weſentlichen das Werk des Direktors Prof.
Dr. B. Langſtein und des Oberarztes Dr. F. Rott.

Aus dem Küchenreich
Kürbisrezepte

lange nicht die AKürbits die ihmhat noch lang uzahl Freunde,
gebühren. Er iſt wohlfeil, nahrhaft und leicht ſättigend, ſollte
daher in keiner einfachen bürgerlichen Küche fehlen.

Zur Kürbisſuppe ſchneidet man den Kürbis in kleine
Stücke, kocht ihn zu Brei, rührt durch einen Durchſchlag und
verdünnt ihn entweder mit Waſſer, dem man Salz, Zitronen-
ſchale und ein Stückchen Butter beifügte, oder man gießt Mager

milch zu und würzt mit einer Priſe Salz, etwas gangzem Zimt
und Zucker. Eine kleine Beigabe von gar gebrühtem Reis iſt

r ſchmackhaft.ich Kürbisgemüſe bereitet man auf die gleiche Art, mit

den gleichen Gewürzen, ſtreicht es aber nicht durch ein Sieb
und hält es dicklich. Klein geſchnittener Kürbis kann auf gleiche
Weiſe wie andere Früchte eingemacht werden oder getrocknet
mit anderem getrockneten Obſt zuſammen zum Kompott ver
wandt werden. Johanna Martin, Zeitz.

Gefüllte Kartoffelnudeln. Etwa zehn am Tage vorher ge-
kochte Kartoffeln werden gerieben. (Alle Kartoffeln, die zum
Teig verwendet werden, ſollen nicht ganz weich gekocht ſein, ſie
reiben und verarbeiten ſich dann beſſer.) Drei Eier, Salz und
ſo viel Mehl, daß man einen feinen Teig arbeiten kann. Der
Teig wird auf dem Wellbrett noch gut geknetet. Dann werden
Stücke, etwa 20 Zentimeter lang und 15 Zentimeter breit, aus
gewell, z Zentimeter dick. Dieſe Stücke werden nun mit ge
ſchälten, in ganz feine Scheibchen geſchnittenen Aepfeln, mit
Zucker und Zimt beſtreut oder mit eingemachten Preiſelbeeren
oder Zwetſchgenmus oder dergleichen belegt und aufgerollt und
in eine mit Fett ausgeſtrichene Form gelegt. Man muß die
Nudeln da, wo ſie ſich berühren, auch mit Fett beſtreichen. Oben
werden ſie mit Ei beſtrichen und in der Röhre oder beim Bäcker
gebacken. Man ißt die Nudeln allein oder trinkt Kaffee dazu.

Gurkengemüſe. Die Gurken werden geſchält, vom Kern
gehäuſe befreit, in Streifen nie und in leichtem Eſſig-
waſſer eine halbe Stunde gekocht. Aus 20 Gramm Speck, den
man in Würfeln ausgelaſſen hat. 20 Gramm Fett und
40 Gramm Mehl, einer Zwiebel, 5 Liter Hammelbrühe bereitet
man eine dunkle Tunke, gibt die a enen Gurken hinein,
ſchmeckt die Tunke mit Zucker und Eſſig ab und läßt die Gurken
noch 14 Stunde ſchmoren,

Allerlei Winke
Reſte von Toiletteſeife etwa 50 Gramm I5ſt man in

einer Flaſche mit etwa einem Taſſenköpfchen voll Waſſer im
Waſſerbade auf, gießt ein Drittel ſo viel reinen Spiritus oder
Frangzbranntwein und einen Eßlöffel Glyzerin dazu und erhält
auf dieſe Weiſe ein ſehr gutes Kopfwaſchmittel, das die
Schuppen entfernt. Will man die aufgelöſte Seife für Hände
waſchen gebrauchen, ſetzt man noch für 10 Pfennig kriſtalli
ſierte Zitronenſäure (im Waſſer gelöſt) zu; dieſe entfernt die
Spuren, die vom Obſt- und Gemüſeputzen zurückbleiben.

Schmutzige Zahnbürſten weicht man in Borax oder Sodaa neie nei ein r ſie mit nicht Ter re
ürſte grün aus. tun chnellm Trbknen wo kange en Dienſte Zu S

aſche, die man zuvor erwärmt hat, beſtreut, damittüchtig wäſcht und mit Seifenwaſſer nachſpült. Sollte r
Säure die Farbe der Seide gelitten haben, ſo wäſcht man die
Jean in einer Miſchung von 1 Liter lauwarmem und
i n Ochſengalle, die man darin aufgelöſt hat, nochmal
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